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Er kam aus der Tiefe

Zamorra horchte auf, als er den dumpfen Trommelschlag hörte. Er schüttelte die Hand des leichtgeschürzten Mädchens ab, das versuchte, ihm nicht, nur süßen Wein, sondern auch sich selbst aufzudrängen, und trat ans Fenster der Schänke.

Er erkannte berittene Krieger in reich verzierten Rüstungen, deren Helme die Sonnenstrahlen reflektierten. Dahinter marschierten Diener - oder auch Sklaven. Zamorra konnte es noch nicht genau erkennen. Aber sie näherten sich stetig der Schänke.

Er winkte das Mädchen heran. »Sag, was bedeutet das? Wer sind diese Leute?«

Das Mädchen Li huschte heran und schmiegte sich an den Parapsychologen. Ihre Hand glitt zärtlich über die Muskeln seines rechten Arms.

»Heute ist Markttag, weißt du das nicht?« fragte sie.

Zamorra hob die Schultern. »Woher? Ich bin fremd in dieser Stadt und nur auf der Durchreise«, sagte er. »Aber du wirst es mir sicher verraten, schönste aller Feen.« Er grinste. Was würde Nicole dazu sagen, wenn sie ihn so sah und so reden hörte?


Li lächelte.

Es war noch nicht ganz Mittag, und dementsprechend gering war der Betrieb in der Schankstube. Außer Zamorra gab es nur noch einen anderen Gast; einen alten Mann, der sogar möglicherweise noch vom vorigen Abend übriggeblieben war. Er hockte in einer Nische und schnarchte nicht gerade leise vor sich hin.

So konnte Zamorra die Aufmerksamkeiten der Bedienung ganz allein genießen, ob er nun wollte oder nicht. Vom Wirt war nichts zu sehen. Hinter der breiten Theke stand ein schweigsamer Sklave, und das Mädchen bediente Zamorra mit Speise, Getränk und Küssen. Bei letzteren war ihm recht zwiespältig zumute - zum einen wäre er nicht Mann gewesen, hätte er die kleinen Zärtlichkeiten nicht genossen, zum anderen aber liebte er seine Gefährtin Nicole und wollte weder sie betrügen, noch diesem Mädchen falsche Hoffnungen machen. Dabei hatte Li bereits angedeutet, daß sie ein kleines Kämmerchen mit einem weichen Bett habe, das für eine Person allein viel zu groß sei. Falls er also noch bis zum anderen Tag in der Stadt verweilen wolle…

Die Kolonne kam näher. Jetzt konnte Zamorra erkennen, daß die Fußgänger durchaus keine Sklaven waren, sondern schillernd bunt gekleidete Musikanten. Erst dahinter, bis dahin von den Musikanten verdeckt gewesen, marschierten die Sklaven, die eine große Sänfte mit einem prunkvollen Baldachin trugen. Jeder der vier Eckpfosten wurde von einer kleinen glitzernden Krone geziert. Der Wert mußte beträchtlich sein, und wenn die Geldkatze an Zamorras Gürtel nicht recht prall gefüllt gewesen wäre, hätte ihn der blanke Neid gepackt.

Li griff nach Zamorras Arm und legte ihn sich um die schlanke Taille, unter der ein schmaler Lendenschurz ihre einzige Bekleidung darstellte, wenn man von etwas Schmuck absah.

»An jedem Siebentag besucht der König selbst den Markt«, sagte sie.

»Dann ist das da also sein Gefolge, ja?« schlußfolgerte Zamorra gelassen. »Sie kommen direkt hier an der Schänke vorbei. Schön. Nicht alle Tage sieht man einen König aus der Nähe.«

Er dachte an seinen Auftrag, der ihn zwangsläufig in die Nähe des Königs bringen mußte. Er war sich zwar noch nicht ganz sicher, ob Sid Amos’ Behauptung tatsächlich stimmte, aber er würde es herausfinden. Und vielleicht erhielt er jetzt schon wichtige Hinweise, ohne erst in den Palast vorstoßen zu müssen, der sich im Zentrum der Stadt Faronar erhob.

Jetzt war die Kolonne heran. In der Mitte der Reiter sah Zamorra einen Mann, der vielleicht vierzig Jahre alt war, keine Uniform trug, sondern eine weiße Tunika, und der statt eines Reitersäbels nur einen Dolch an der Seite hängen hatte. Der Griff war mit Diamanten besetzt, und unter der Tunika lugten die Metallschuppen eines Kettenhemdes hervor.

»Das ist er«, flüsterte Li ergriffen.

»Wer - der König?« Li nickte. »Er reitet immer inmitten seiner Offiziere.«

»Und wer zum Teufel befindet sich dann in der Sänfte? Seine Leibwache?« fragte Zamorra sarkastisch.

Li antwortete nicht. Anscheinend wußte sie es selbst nicht.

An den Straßenrändern tauchten jetzt Menschen auf. Männer, Frauen und Kinder, die sich ausnahmslos ehrfürchtig verneigten, als der König mit seiner Eskorte an ihnen vorüber ritt. Plötzlich hob der König die Hand.

»Halt!« gellte ein Befehl, und der Zug stoppte. Die schweißüberströmten Sklaven erhielten die Erlaubnis, die Sänfte vorsichtig abzusetzen. Zwei Offiziere sprangen von ihren Pferden. Sie erklommen den hölzernen Gehsteig und marschierten direkt auf den Eingang der Schänke zu.

»Sie kommen hierher!« wisperte Li erschrocken. »Was mögen sie wollen?«

»Was wohl?« brummte Zamorra. »Einen Humpen Bier und einige deiner zärtlichen Küsse.«

Die Tür wurde nach innen aufgestoßen. Die beiden Männer polterten mit knallenden Stiefeln herein. Im Innern der Schänke funkelten Harnische und Helme nicht ganz so sehr wie draußen im hellen Sonnenlicht unter dem rötlichen Himmel, aber Zamorras kundiges Auge registrierte dennoch, daß die Goldauflagen echt waren. Seine Majestät schien Geld wie Heu zu haben, daß er seine Gardisten so prächtig ausrüsten konnte.

Die beiden Offiziere, die Gesichter hinter den Helmen nahezu unkenntlich, sahen sich prüfend um. Einer winkte dem schweigsamen Sklaven hinter der Theke.

»Einen Krug Wein für Seine Majestät«, befahl er laut. »Hurtig. Nimm dies dafür!«

Eine Goldmünze flog über die Luft.

Mit einer blitzschnellen Bewegung fing der Sklave sie auf, grinste und biß hinein, um sie auf ihre Echtheit zu prüfen.

»Hund!« fuhr der Offizier auf. »Wagst du, unsere Ehrlichkeit zu bezweifeln?«

Der Sklave schüttelte nur den Kopf, tauchte blitzschnell hinter der Theke unter und tauchte ebenso blitzschnell wieder auf, mit beiden Händen einen großen, gefüllten Krug haltend, den er den beiden Offizieren aushändigte.

Sie wandten sich zum Gehen. Der zweite sah Zamorra und Li am Fenster und stutzte. Stirnrunzelnd blieb er stehen.

»Ei«, sagte er. »Du siehst jung und kräftig auf, Bursche. Warum dienst du nicht in der Armee des Königs?«

Zamorra zuckte zusammen. Die Stimme kannte er. Das durfte doch nicht wahr sein! Aber der Sprecher schien nicht die Absicht zu haben, ihn hier mit Namen anzureden. Denn erkannt hatte er Zamorra allemal! Seine Frage war eine reine Provokation.

»Ich diene meinem König auf andere Weise«, erwiderte Zamorra schnell.

Der Offizier sah ihn scharf an, dann folgte er seinem Gefährten nach draußen. In der Tür sah er sich noch einmal um.

»Du hast mich erkannt wie ich dich, nicht wahr?« sagte er. »Du solltest zurückkehren in die Welt, aus der du kommst. Hüte dich, meine Kreise zu stören.«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Offizier«, sagte Zamorra scheinbar gleichmütig.

Der Offizier trat endgültig ins Freie.

»Was ist das für eine Welt? Warum hat er Welt gesagt und nicht Land oder Stadt?« fragte Li, während draußen der König den Weinkrug an die Lippen setzte.

»Ich weiß es nicht«, wich Zamorra aus. Was zum Teufel machte Wang Lee Chan hier? Mit ihm hatte Zamorra zuallerletzt gerechnet. Aber er war es, und er war Offizier in der Leibgarde des Königs! Die Stimme allein hätte noch eine bloße Ähnlichkeit sein können, auch die Statur - aber die Andeutungen und die Warnung waren zu deutlich gewesen. Er war es, der mongolische Leibwächter des Höllenfürsten!

Warum war er hier?

Und wer - oder was - befand sich in der Sänfte? Immerhin ritt der König doch vorn zwischen seinen Gardisten!

Zamorra beschloß, sich diese Sänfte einmal näher anzusehen, auch auf das Risiko hin, daß er sich den Zorn des Königs und seiner Offiziere zuzog. Notfalls hoffte er schnell genug in der Menge der Schaulustigen untertauchen zu können, die hier anschaulich vor Augen geführt bekamen, wie der König die Abgaben verwendete, die er ihnen abknöpfte. Zamorra entsann sich eines Ausspruches des römischen Kaisers Caracalla, der gesagt hatte: »In diesem Staat gibt es nur einen, der Geld haben darf - ich. Und ich gebe es meinen Soldaten.«

Zumindest die kostbar ausstaffierte Leibgarde litt sicher keine Not in Faronar und Umgebung.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Zamorra, löste sich von der süßen Li und trat auf den hölzernen Gehsteig hinaus, der links und rechts der Straße errichtet worden war; eine recht nützliche Erfindung, wenn es regnete und die Straße sich in eine Schlammbahn verwandelte. In gleichmäßigen Abständen erhoben sich große Steinplatten, weit genug auseinander, daß ein Wagen oder eine Kutsche hindurchfahren konnten, nahe genug beieinander, daß man die verschlammte Straße trockenen Fußes überqueren konnte. Im Amerika der Pionierzeit hatte man diese Gehsteige verwendet, und die alten Römer hatten die Gehsteige aus Stein errichtet. Nützliche Erfindungen wiederholten sich anscheinend in jeder Welt und in jedem Zeitalter.

Die grelle Vormittagssonne blendete Zamorra einen Moment lang; er zwinkerte und schlenderte in Richtung der Sänfte.

Dann war er direkt neben ihr und konnte durch die halb offenen Vorhänge einen Blick hinein werfen. Auf weichem Samtkissen ruhte eine junge Frau.

Ihr Anblick traf Zamorra wie ein Blitzschlag.

Sid Amos hatte also recht behalten!

***

Grüner, fetter Rauch stieg träge aus der tönernen Schale empor. Die Flammen leckten rechts und links an dem Gefäß hoch, und wo immer sie den Rauch berührten, knisterten Funken. Der flackernde Schein hüllte das Gewölbe in ein jagendes Spiel aus Dämmerlicht und tiefster Finsternis.

Eine spinnenfingrige braune Hand schob sich aus einem weiten Kuttenärmel hervor. Zwischen den Fingern rieselte graues Pulver in die Schale. Der Rauch änderte schlagartig seine Farbe, und von einem Moment zum anderen stieg er nicht mehr träge empor, sondern schoß als armdicker bläulicher Strahl pfeilschnell zur Kuppeldecke des Gewölbes.

Dort entstand ein Bild.

Eine Zeichnung, wie von Geisterhand gefertigt. Der bläuliche Strahl füllte die Konturen aus, blaß zunächst, dann immer deutlicher. Eine Sänfte nahm Gestalt an, darin ein silberblondes Mädchen, zum Greifen nah. Uninteressant, weil nur zu bekannt… dann schob sich eine hochgewachsene Gestalt in das Bild.

Die Spinnenfinger legten sich über die Schale. Der Rauchstrahl erlosch. Eine Stimme flüsterte seltsame Worte. Im Gewölbe wurde es heller.

Doch an einem Punkt verblieb die Dunkelheit, schien das Licht sogar zu verschlingen, es vernichten zu wollen. Dieser Punkt war die Stelle, wo unter der Kapuze des Wesens in der schwarzen Kutte eigentlich ein Gesicht hätte sein müssen.

Aber es gab kein Gesicht. Nur formlose Schwärze. Und während die ausgetrocknete, braune Hand sich in die Falten des Ärmels zurückzog und dabei wie Pergament im Wind raschelte, verwandelte auch sie sich in einen formlosen schwarzen Fleck…

Das Bild an der Kuppeldecke war erloschen.

Augen, die keine Augen waren, hatten gesehen und erkannt, was sie erfahren wollten, wußten jetzt, wer in diesem Teil von Ash’Cant erchienen war. Und in der Tiefe eines schier unendlichen Schachtes, dessen Boden sich nicht mehr in dieser Welt befand, glomm kurz ein rötlicher Funke auf; ein müdes Auge, das sogleich wieder geschlossen wurde.

Die flüsternden Worte einer furchtbaren Sprache, von keines Menschen Geist geschaffen, verwehten.

***

Zamorra hatte nur Augen für das Mädchen in der Sänfte. Ein durchscheinendes Schleiergewand enthüllte mehr von der Schönheit ihres Körpers, als es verbarg. Kleine goldene Schalen bedeckten unter diesem Gewand einen Teil ihrer Brüste, und neben goldbesetzten Stiefeln trug sie nur noch ein mit Goldfäden durchwirktes, schmales Lendentuch unter dem hauchdünnen Stoff. Doch das war es weniger, was Zamorra fesselte. Es war das edel wirkende, leicht asiatisch geschnittene Märchenfeegesicht mit dem schulterlangen, silberblonden Haar und den Augen, deren Farbe zwischen schwarz und schockgrün changierte. Sie war es!

Sid Amos’ Behauptung stimmte. Unversehens sah sich Zamorra Sara Moon gegenüber!

Die richtete sich plötzlich halb auf, sah ihn, den stillen Beobachter, direkt an - und erkannte ihn.

Er hatte zu lange gezögert, gebannt von ihrer Erscheinung; er hatte sie überall, nicht aber in der Sänfte des Königs erwartet!

Sie hob die Hand, öffnete den Mund. Aber bevor sie etwas sagen konnte, ertönte vorn ein lauter Peitschenknall, und die Trägersklaven hoben die Sänfte an, um sich unverzüglich in Bewegung zu setzen.

Seine Majestät geruhten, den größten Durst gelöscht und die Rückkehr zum Palast angeordnet zu haben.

Zamorra stand da wie erstarrt. Sara Moon, die langgesuchte, hier in der Sänfte, mitten in Faronar! Es war kaum zu überbieten. Wenn er jetzt zugegriffen hätte Aber nein. Er wäre keine zehn Meter weit mit ihr gekommen. Mit brennenden Augen starrte er der entschwindenden Sänfte nach und spürte nicht den leichten Ruck an seinem Gürtel. Er war der Erfüllung seines Auftrages so nah, so nah…

Merlins Befreiung aus dem Eisgefängnis!

Nur Sara Moon konnte Merlin wieder befreien. Nur sie kannte die Magie, die Morgan la Fay, die Zeitlose, angewandt hatte. Deshalb mußte die Druidin vom Silbermond aufgespürt werden…

Die Zeitlose hatte Merlin in den Kälteschlaf versetzt, und Sid Amos hatte sie dafür getötet. Der Magier, der vor langer Zeit einmal der Fürst der Finsternis gewesen war, bevor Leonardo deMontagne an seine Stelle trat, konnte eben nicht aus seiner Haut. Auch wenn er die Seiten gewechselt hatte - Teufel bleibt Teufel, was die Methoden angeht.

Aber Merlin hatte seinen dunklen Bruder Sid Amos zu seinem Vertreter und Nachfolger bestimmt. Nun war Sid Amos nichts daran gelegen, sich für die nächsten Jahrtausende um das zu kümmern, was Merlins Obliegenheiten waren. Er fühlte sich in Caermardhin äußerst unwohl mit seinem neuen »Job«. Und nichts wäre ihm lieber gewesen, als daß sich das klirrendkalte Eisgefängnis auflöste und Merlin wieder freigab.

Aber die Zeitlose, die einzige, die den Zauber wieder hätte lösen können, war tot. Es blieb nur die Hoffnung, daß sie ihrer und Merlins Tochter Sara Moon genug vermittelt hatte, daß Sara Moon diese Magie einsetzen und Merlin wieder befreien konnte.

Aber Sara Moon war entartet. Sie hatte sich von- Merlin, ihrem Vater, gelöst und stand auf der Seite des Bösen. Zamorra hatte erlebt, wie sie mit den geheimnisvollen MÄCHTIGEN aus den Tiefen der Ewigkeit paktierte, aber es bestand auch die Möglichkeit, daß Sara Moon nach zwei Seiten Wasser trug und auch mit der DYNASTIE DER EWIGEN zusammenarbeitete. Woher sonst sollte sie den Dhyarra-Kristall haben, den sie vor kurzem in der Nebel weit Ash’Cant benutzt hatte? An den Zufall des glücklichen Finders wollte Zamorra wirklich nicht glauben.

Jäh wurde er aus seinen Gedanken gerissen, als neben ihm ein Pferd schnaubte. Er schrak zusammen. Unwillkürlich glitt seine Hand zum Schwertgriff, aber er berührte die Waffe nicht.

»Sehr klug«, sagte Wang Lee Chan. »Laß es stecken. Du weißt, daß du gegen mich ein Anfänger bist. Du solltest mir wirklich nicht in die Quere kommen. Ich könnte mich gezwungen sehen zu vergessen, was in Ghet-Scheng geschah.«

Zamorra sah ihn an und wollte etwas sagen, aber Wang Lee ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Hüte dich«, sagte er. »Man ist hier in Faronar rasch bei der Hand, wenn es darum geht, Stolche festzunehmen und aufzuknüpfen, bis ihnen der Hals zu lang wird.«

Er trieb sein Pferd an und reihte sich wieder vorn bei den anderen ein.

Zamorra wandte sich um und ging die paar Schritte zur Schänke zurück. Seine pelzgefütterten Stiefel, für diese Welt fast zu warm, aber ungemein praktisch und bequemer als Schnürsandalen, knallten über das Holz des Gehsteiges. Sara Moon und Wang Lee, kreiste es in seinen Gedanken. Sara Moon und Wang Lee, Wang Lee und Sara Moon… wie paßte das alles zusammen?

Der Parapsychologe betrat die Schänke. Li und der schweigsame Sklave sahen ihm entgegen. Das Mädchen faßte nach seinem Arm und zog ihn an den Tisch zurück, wo noch der leere Teller und der halbleere Weinkrug standen. Um die Mittagszeit trank Zamorra den Wein stark verdünnt; er wollte auf jeden Fall einen klaren Kopf behalten. Aber jetzt schmeckte ihm der verdünnte Wein nicht mehr, und die süße Li empfand er als äußerst fade. Er dachte an Sara Moon, die entartete Silbermond-Druidin.

»Erzähl endlich«, schnurrte Li und spielte mit seinen Fingern. »Was meinte der Grobian? Was ist das mit der anderen Welt?«

»Die Geschichte ist viel zu lang«, wehrte Zamorra ab. »Der König scheint ja sehr leutselig zu sein. Fürchtet er nicht, daß ihn ein Bogenschütze aus dem Hinterhalt niederschießt? Davor kann ihn auch seine Leibgarde nicht bewahren.«

»Man sieht, daß du wirklich von weither kommst, Zamorra«, sagte Li kopfschüttelnd. »Wir alle lieben unseren König. Er ist gerecht und freundlich. Und weise.«

Zamorra grinste; er lauschte aufmerksam und verinnerlichte sich Informationen, die er brauchte. Das hinderte ihn nicht daran, sarkastisch zu werden. »So alt sieht er gar nicht aus«, brummte er. »Weise Männer sind doch immer alt und mit einem langen weißen Bart versehen, so lang, daß sie beim Gehen darüber stolpern.«

Li lachte.

»Wer war das Mädchen in der Sänfte?« forschte Zamorra weiter. »Weißt du etwas über sie?« Vielleicht hatte Li Gerüchte über Sara Monn gehört. Er beschrieb sie kurz.

»Ha«, fauchte Li entrüstet. »Ihr Lendentuch schaust du dir so genau an, daß du die Goldfäden zählen kannst, und in ihren schwarzgrünen Augen versinkst du - schau dir lieber mich an!« Sie reckte ihm die festen, kleinen Brüste entgegen und zupfte an ihrem Lendenschurz, als wolle sie ihn abstreifen, was ihre Nacktheit allerdings nicht mehr nennenswert vergrößert hätte. Zamorra schüttelte den Kopf. Dieses liebeshungrige Mädchen wäre genau das richtige für Gryf, den Druiden, Vampirkiller und Schürzenjäger.

»He«, mahnte Zamorra und sorgte dafür, daß sie den Lendenschurz anstandshalber anbehielt. »Wir sprachen nicht von deinen körperlichen Vorzügen, sondern von der silberhaarigen Frau in der Sänfte.«

»Sara Moon nennt sie sich«, fauchte Li böse. »Sie ist Gast des Königs und wohnt seit gut einem Mond drüben in seinem Palast. Mehr weiß ich auch nicht. Der König pflegt sie bei seinen Ausflügen mitzunehmen und ihr sein Land zu zeigen.«

»Lobenswert«, sagte Zamorra trocken. Er nippte noch einmal an dem verdünnten Wein. »Ekelhaftes Gesöff…«

»Soll ich dir anderen Wein bringen?« mißverstand Li.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde mich noch ein wenig in der Stadt umsehen«, sagte er. »Über den Markt schlendern, prachtvolle Häuser bestaunen…«… und andere Leute nach Sara Moon, dem Gast des Königs, fragen, die mehr über sie wissen als dieses mannstolle Schankmädchen… vielleicht dabei auch herausfinden, wie man am einfachsten ungesehen in den Palast kommt…

Denn dorthinein mußte er, wenn er Sara Moon treffen und sie mehr oder weniger zwangsweise überreden wollte, mitzukommen nach Caermardhin…

Er griff an seinen Gürtel, dorthin, wo er die prall gefüllte Geldkatze wußte. Bloß war die nicht mehr da, aber eine säuberlich mit einem äußerst scharfen Messer durchtrennte Schnur, an der sie gebaumelt hatte.

»Verflixt«, knurrte er entgeistert und entsann sich des leichten Ruckes, dem er keine Beachtung geschenkt hatte. »Ich bin bestohlen worden! Mein Geld ist fort!«

Zwanzig echte Goldstücke aus Merlins Schatzkammer, die Sid Amos ihm nebst der restlichen Ausrüstung mitgegeben hatte! Und jetzt war dieser Beutel verschwunden! Zamorra war blank.

»Das ganze Geld?« fragte Li gedehnt. Plötzlich war sie gar nicht mehr so anschmiegsam und freundlich, sondern mißtrauisch. Der schweigsame Sklave hinter der Theke spitzte die Ohren.

Zu allem Überfluß kamen gerade in diesem Moment drei kräftig aussehende junge Burschen herein, die sich zu einer kurzen Unterhaltung, zum Würfelspiel und zu Bier und Wein und Feuerwasser niederlassen wollten, eindeutige Handgreiflichkeiten zu Li eingeschlossen.

»Du kannst also nicht bezahlen«, stellte Li fest. »Weder für dein reichhaltiges Mittagsmahl noch für den Wein.«

Zamorra erhob sich. Auf seiner Stirn entstand eine steile Falte. Er fühlte sich unbehaglich, denn er war kein Zechpreller und wollte auch keiner werden. »Ich zahle später«, versprach er. »Erst muß ich sehen, daß ich meine Geldkatze zurückbekomme. Weit kann der Dieb noch nicht sein.«

Einer der jungen Männer, die die Unterhaltung natürlich mitbekamen, lachte spöttisch auf. »Mir scheint, Fremdling, Ihr unterschätzt die Geschwindigkeit von Diebesfüßeñ - so es sie gibt«, sagte er.

Zamorra schenkte ihm einen grimmig-drohenden Blick, verzichtete aber auf eine Antwort. Er mußte den Dieb erwischen. Auch wenn sein Aufenthalt in Ash’Cant nicht von langer Dauer sein würde, wollte er doch nicht den Eindruck hinterlassen, ein unehrenhafter Spitzbube zu sein. Er mußte den Dieb aufspüren. Mit dem Amulett würde es ihm wohl gelingen. Denn daß jener sich magisch abschirmte, war höchst unwahrscheinlich.

Die anderen schienen aber nicht der Ansicht zu sein, daß Zamorra in ein paar Stunden wieder zahlungsfähig sein würde.

»Man hört von Leuten«, sagte Li laut und war nun gar kein anschmiegsames Kätzchen mehr, sondern ein Raubtier, »die ohne einen roten Heller in der Tasche in eine Schänke kommen, fürstlich speisen und trinken und dann mit einer faulen Ausrede verschwinden wollen, ohne zu bezahlen, Palo!«

Es hätte ihrer Aufforderung nicht erst bedurft. Der schweigsame Sklave tauchte bereits vor der Theke auf, rollte mit den Augen und ließ die Muskeln spielen. Seine Absicht war klar.

Zamorra starrte ihn aus schmalen Augen an und überlegte, ob er es auf einen Kampf ankommen lassen sollte. Gegen den muskelbepackten, dunkelhäutigen Riesen rechnete er sich Chancen aus. Aber da waren auch noch die drei jungen Burschen. Die schienen Stammgäste zu sein und wollten sich auf die Seite des Wirtshauses stellen. Ihre Hände lagen in verdächtiger Nähe der Messer, und in einer dieser Waffen erkannte Zamorra einen Wurfdolch. Der Kerl brauchte nicht einmal nah heran zu kommen…

Verprügeln lassen wollte Zamorra sich allerdings auch nicht, geschweige denn sich hinterher seiner restlichen Habe, vornehmlich des bestimmt verlockenden Amuletts, entledigen lassen als Bezahlung für seine Mahlzeit. Er hob abwehrend die Hände.

»Wartet einen Moment, Freunde«, sagte er. »Was ist das eigentlich da drüben…?« Er fixierte einen imaginären Punkt hinter Li. Dort war eigentlich nichts außer einem Fenster.

Aber Li und der Sklave fuhren herum. Im gleichen Moment machte Zamorra einen waghalsigen Sprung zur Tür und erreichte sie, ehe die anderen begriffen, daß sie genarrt wurden. Er stieß sie nach außen auf, stürmte hinaus und prallte mit einem dürren Mann zusammen, der einen Korb auf dem Kopf balancierte. Mann und Korb kamen zu Fall, und der Inhalt des letzteren rollte über Gehsteig und Straße. Zamorra bedauerte das Mißgeschick des Mannes ehrlich, aber es ließ sich nichts mehr daran ändern.

»Ich zahle später«, schrie er zur Gaststube zurück und spurtete los. Hinter ihm stürmte der Mann mit dem Wurfmesser aus der Tür, stürzte über den Dürren, der sich gerade fluchend und zeternd erhob, und verlor wertvolle Sekunden. Zamorra duckte sich, schnellte sich zur Seite zwischen ein Regenfaß und einen Stapel leerer Kisten. Er pfiff durch die Zähne, als das Wurfmesser über ihn hinwegfegte, sich mit einem lauten Knall in eine Kiste bohrte und bis zum Heft darin stecken blieb. Wenn die Waffe ihn getroffen hätte anstelle des Holzes…

Er sprang auf und rannte weiter. Die Häuser besaßen hier an der Hauptstraße fast ausnahmslos kleine Vorgärten zwischen Fassade und Gehsteig. Zamorra flankte über einen niedrigen Zaun und verschwand zwischen Ziersträuchern. Er lief noch bis zum nächsten Grundstück und tauchte in einer anderen Straße im Menschengewühl unter. Hier begann bereits das Areal des Marktes, und hier würde ihn so bald keiner wiederfinden. Er dagegen war sicher, daß er den Dieb seiner Geldkatze wiederfinden würde.

Einerseits war er froh über das Gelingen seiner Flucht, andererseits fühlte er sich deshalb etwas unwohl.

Immerhin galt er vorerst als Zechpreller.

So lange, bis er wieder bezahlen konnte.

***

Kalte dunkle Augen beobachteten ihn eine Zeitlang. Sie waren pupillenlos und ohne Lider, aber sie sahen alles. Die Ohren waren Löcher ohne Muscheln, dennoch hörten sie besser als die eines Menschen.

»Das muß er sein, den das Rauchbild zeigte«, zischte einer der beiden Echsenmänner. »Die Beschreibung stimmt. Mensch, groß, kräftig, dunkelblond. Pelzstiefel, ledernes Beinkleid, besticktes Samtwams, Dolch, Schwert, ein silbernes Amulett vor der Brust. Ja, er ist es.«

Der zweite Echsenmann drehte den Kopf. Zwischen seinen Zahnreihen fuhr eine gespaltene Zunge hervor, zuckte blitzschnell hin und her und nahm ferne Gerüche wahr. Die Echsenleute waren mit weit mehr und empfindlicheren Sinnen ausgestattet, um ihre Umgebung wahrzunehmen.

»Ja«, bestätigte er zischend. »Aber er wirkt gefährlich. Ein Kämpfer. Stark und schnell.«

Der erste lachte krächzend. »Für uns zu schwach und zu langsam.«

»Die Verbindung ist da. Er starrte die Herrin an. Der Offizier der Garde scheint ihn zu kennen. Wenn er so handelt, wie wir vermuten, wird der Verdacht auf ihn fallen. Königsmord fordert Todesstrafe.«

»Er muß in der Nähe des Palastes gefunden werden. Wann?«

»Wenn der Mond über dem Fledermausturm steht und seine Spitze berührt. In dieser Nacht.«

Die beiden Echsenmänner nickten sich zu. Dann trennten sie sich, und jeder verschwand in eine andere Richtung. Manch einer sah ihnen verwundert nach; es geschah nicht oft, daß jene aus dem Echsenvolk die Skah-Berge verließen und in die Städte kamen.

Nur Zamorra hätte vielleicht geahnt, daß hier ein ganz besonderes Süppchen gekocht werden sollte. Aber er war auf die Verfolgung eines Diebes konzentriert, und Sara Moon, Gast des Königs, spukte in seinem Kopf herum. So sah er die Echsenmänner nicht, die ihn beobachteten und jeden seiner Schritte verfolgten.

In weiter Ferne nickte bedächtig eine Gestalt, die in einer schwarzen Kutte verborgen war. Die Dinge nahmen ihren Lauf.

***

Zamorra befand sich nicht zum ersten Mal in einer fremden Welt, und er befand sich nicht zum ersten Mal in einer mittelalterlichen oder altertümlichen Kultur. Er hatte oft genug mit Vertretern der Diebesgilden zu tun gehabt, so daß er recht genau sagen konnte, wo und wie er den Dieb seiner Geldkatze am ehesten finden könnte. Es gab bestimmte Orte in der Stadt, wo »man« sich traf oder bevorzugt aufhielt. Er würde nicht einmal unbedingt sein Amulett einsetzen müssen. Das war ihm auch ganz recht. Es reichte, wenn er sich damit abschirmte, so daß Sara Moon nicht mit ihrer Magie feststellen konnte, wo er sich befand und welche Schritte er unternahm. Sie hatte ihn zweifellos erkannt, und sie würde versuchen, sich abzusichern - wenn sie ihm nicht sogar Jäger auf den Hals schickte, die ihn töten sollten. Denn immerhin stand sie auf der anderen Seite des Grabens…

Trotzdem brauchte er sie, wenn Merlin wieder aufgeweckt werden sollte. Sie mußte ihren Haß auf den Vater verdrängen, mußte ihm helfen. Wie das geschehen sollte, war allerdings eine andere Frage. Dieses Problem stellte sich erst, wenn Sara Moon in Caermardhin war.

Um Merlins Tochter überraschen zu können, hatte Zamorra sich abgeschirmt. Nach Möglichkeit wollte er das Amulett nicht für weitere Aktionen benutzen und wenn, dann nur sehr vorsichtig. Denn seine Aktivitäten ließen sich anmessen, wenn man die entsprechenden Fähigkeiten besaß.

Daß er von anderer Seite her längst beobachtet wurde, ahnte er nicht.

Während er auf der Suche nach dem Dieb durch die Gassen und Hinterhöfe pirschte, befaßten sich seine Gedanken schon mit den Möglichkeiten, die es gab, zu Sara vorzustoßen. Sie waren sehr eingegrenzt. Eine offizielle Audienz würde man ihm schwerlich gewähren. Und wenn er Wang Lee Chan über den Weg lief, würde er schon dafür sorgen, daß Zamorra ihm in seinen Plänen keine Schwierigkeiten bereitete. Zamorra nahm an, daß Wang Lee ein ähnliches oder gar dasselbe Ziel verfolgte wie er selbst. Das war ärgerlich. Es brachte nur weitere, unnötige Schwierigkeiten mit sich.

Er mußte also Zusehen, daß er auf andere Weise in den Palast gelangte -und wieder hinaus, möglichst mit Sara Moon! Wahrscheinlich würde er sehr schnell verschwinden müssen. Es war also gut, das Pferd in erreichbarer Nähe zu haben. Vorläufig ruhte es sich in einem Mietstall aus. Ohne den Preis dafür zu bezahlen, bekam er es da nicht wieder heraus, und er wollte nicht abermals vor die Wahl gestellt werden, zu flüchten oder Gewalt anzuwenden. Immerhin war der Stallmeister im Recht, wenn er Geld forderte. Um so dringlicher war die Wiederbeschaffung der Geldbörse.

Ein paarmal glaubte er sich beobachtet, aber jedesmal, wenn er sich blitzschnell umwandte, um den vermeintlichen Beobachter zu überraschen, konnte er niemanden entdecken. Vielleicht war er auch nur überreizt und sah Gespenster am hellen Tag…?

Plötzlich sah er sich am Ziel seiner Suche.

Da lungerten drei abgerissen wirkende Halbwüchsige in einem winzigen Hinterhof zwischen Baracken herum, von Unrat umgeben, der sie aber nicht zu stören schien. Eine Ratte huschte an Zamorras Fuß vorbei. Er trat nach ihr und katapultierte den quiekenden Nager mitten in die Dreiergruppe hinein. Dann löste er sich aus dem Schatten.

Die drei Jungen sprangen auf. Einer hielt Zamorras Geldkatze noch in der Hand. Deutlich erkannte der Dämonenjäger die charakteristischen Ziernähte wieder. Wie alles, was ihm in dieser Welt gehörte, war auch die Börse gekennzeichnet und unter Tausenden sofort zu erkennen.

Auch die Jungdiebe hatten wohl bemerkt, daß der Beutel unverwechselbar war. Sie hatten ihn gerade geöffnet, wollten die Beute teilen und den leeren Lederfetzen dann wegwerfen. Goldstücke konnten schließlich jedem gehören; sie trugen kein Erkennungszeichen.

Aber Zamorra stand breitbeinig in dem einzigen Zugang zum Hinterhof. Die Diebe hatten sich zu sicher gefühlt und sich freiwillig in eine Falle begeben. Rasch sah Zamorra sich um; die Türen zu den verfallenen Häusern waren verriegelt. Die Bauten machten einen unbewohnten Eindruck. Vermutlich verkroch sich hier gern allerlei lichtscheues Gesindel. Zamorra schürzte die Lippen. Er kannte keine Stadt, auch keine moderne, in der es anders war. Überall gab es Slums, und überall gab es auch Straßenzüge, die total aufgegeben worden waren. Nur ihre Größe war unterschiedlich, je nach der Größe der jeweiligen Stadt.

Faronar gehörte zu den größeren Städten.

»Gebt schon her«, sagte Zamorra leise und streckte eine Hand aus. Die andere berührte den Dolchgriff. »Wer würde euch schon glauben, daß ihr auf ehrliche Weise an die Goldstücke kamt? Ihr könntet nichts damit anfangen. Die Stücke sind zu groß und zu wertvoll. Sie passen nicht zu euch.«

Die drei Jungen starrten ihn an. Schmutzig, zerlumpt. Einer trug die Narben von Peitscheinhieben. Zamorra runzelte die Stirn.

Er sah, wie sich die Gesichter veränderten. Sie rechneten sich eine Chance aus. Drei gegen einen… aber er wußte, daß er schneller war als sie. Sie verteilten sich, ohne sich absprechen zu müssen, versuchten ihn einzukreisen. Zamorra blieb ruhig stehen. Er ließ die Wölfe herankommen. Solange er hier im einzigen Zugang zum Innenhof stand, kam keiner an ihm vorbei.

»Vergeßt es«, warnte er.

Der Junge, der direkt vor ihm war, bückte sich plötzlich und riß einen Stein vom Boden hoch. Er warf. Zamorra duckte sich, aber der Junge zielte nicht auf ihn, sondern auf etwas, das sich über ihm befand. Da erkannte Zamorra seinen Fehler. Er hatte nicht nach oben geschaut. Dort wurde etwas getroffen, löste sich und sauste herab. Zamorra machte einen Sprung vorwärts, auf den Steinwerfer zu. Trotzdem krachte ein schwerer Holzbalken auf ihn nieder. Er sah Sterne. Der Schmerz raste durch seinen Rücken und in Arme und Beine, als er den Halt verlor und fiel.

Eine perfekte Falle! durchfuhr es ihn. Ich hätte wissen müssen, daß sie einen Fuchsbau wie diesen nicht ungesichert lassen! Nicht sie waren in der Falle, sondern ich…

Er schnellte sich wieder hoch, als der Junge ihn ansprang. Ein Fausthieb traf den Dieb und schlenderte ihn zur Seite. Zamorra empfing von dem zweiten einen schmerzhaften Tritt, faßte aber blitzschnell zu und drehte an dem Bein. Der Angreifer kreischte schrill und wurde durch die Luft gehebelt. Der dritte flitzte mit dem Geldbeutel in der Hand an Zamorra vorbei zur Straße hinaus. Zamorra riß das Schwert aus der Scheide und schleuderte es dem Jungen so zwischen die Beine, daß er nicht verletzt wurde, aber zu Fall kam. Der Beutel flog durch die Luft auf die Straße hinaus. Der Inhalt entleerte sich in einem goldenen Reigen.

Zamorra sprang mit einer Verwünschung hinter dem Jungen hqr. Der wälzte sich herum und starrte seine Beine an. Der Schmerz setzte erst jetzt ein. Mit einem Blick erkannte Zamorra, daß der Junge nur ein paar leichte Schnittwunden abbekommen hatte, die ungefährlich und oberflächlich waren. Sie würden ihn nicht einmal sonderlich beim Laufen behindern.

Zamorra nahm das Schwert wieder an sich.

»Ich sollte dir den Hintern versohlen«, knurrte er grimmig und sah auf die Straße. Dort stürzten sich halbnackte Kinder auf die Goldmünzen, prügelten sich darum, wurden von Halbwüchsigen vertrieben. Das ganze spielte sich innerhalb weniger Augenblicke ab. Zamorra sah seine Goldstücke in fremden Taschen verschwinden. Mit einem Kampfschrei schnellte er sich auf die Straße und ließ die Fäuste fliegen. Immerhin schaffte er es, drei Münzen zurückzuerobern. Mit dem Rest verschwanden Kinder und Halbwüchsige, lachten aus sicherer Entfernung höhnisch und tauchten in der Menge unter.

Zamorra nahm den leeren Beutel auf, ließ die drei geretteten Münzen hineinfallen und knotete ihn wieder an den Gürtel, diesmal nach vorn, so daß er ihn im Auge behalten konnte. Er sah sich um. Im Innenhof hatten sich die drei Burschen humpelnd zurückgezogen und drohten Zamorra mit den Fäusten.

»Unrecht Gut tut selten gut«, murmelte er. Was hatten sie nun davon? Er schob das Schwert in die Scheide zurück und rückte es zurecht. Dann setzte er sich langsam wieder in Bewegung. Siebzehn Münzen verloren! Solange er es mit einem Dieb zu tun hatte, war alles kein Problem. Er hatte ihn gefunden und rechtzeitig gestellt. Aber er konnte unmöglich diese ganze Schar von kleinen Gaunern verfolgen. Die Goldstücke konnte er getrost vergessen. Aber die drei verbliebenen Münzen waren immer noch ein gehöriger Reichtum. Sid Amos hatte ihn äußerst üppig ausgestattet, mußte er neidlos anerkennen. Nun, Merlins Stellvertreter konnte ja auch aus dem Vollen schöpfen. Und er tat es keineswegs uneigennützig.

Während Zamorra langsam zur Schänke zurückkehrte, um seine Schulden zu bezahlen, erinnerte er sich daran, wie es begonnen hatte…

***

In Assam, dem östlichen Zipfel Indiens, hatten sie einen Tempel des Ssacah-Kultes ausgeräuchert. Gut ein halbes Hundert der Miniatur-Kobras, die aussahen wie kunstvolle Skulpturen und die doch nichts anderes waren als äußerst gefährliche, immer noch aktive Bestandteile eines eigentlich längst toten Schlangen-Dämons, waren vernichtet worden. Dazu die zu Gold verwandelte Mumie eines namenlosen Dämons aus ferner Vergangenheit, von dem niemand wußte, welche Macht er einst besessen hatte.

Mit Rob Tendyke waren sie zu dessen Landhaus in den Sümpfen Floridas geflogen, um dort ein paar Tage auszuspannen. Sie hatten es sich reichlich verdient nach den zurückliegenden Strapazen.

Schließlich waren sie nach Europa zurückgekehrt.

Im Beaminster Cottage, ihrem südenglischem Ausweich-Domizil nach der weitgehenden Zerstörung des Château Montagne im Loire-Tal, erwartete sie eine Nachricht von Sid Amos. Kommt unverzüglich nach Caermardhin. Ich habe eine Spur von Sara Moon, hatte der dunkle Bruder Merlins ihnen mitgeteilt.

Also waren sie nach Wales gefahren. Den Weg in Merlins unsichtbare Burg auf der Spitze eines Berges südlich der kleinen Mini-Stadt Cwm Duad kannten sie noch. Sid Amos empfing sie recht aufgeregt.

»Sara Moon ist seit kurzer Zeit wieder in Ash’Cant«, sagte er.

Zamorra hob die Brauen. »Ash’Naduur…«, verbesserte er.

Amos grinste dämonisch. »Nein, mein Lieber. Ash’Cant. Es ist ein wenig größer als Ash’Naduur, und auch ein wenig belebter. Ihr seid übrigens beide schon einmal dort gewesen.«

Überrascht sahen Zamorra und Nicole sich an.

»Es ist die rötliche Dimension, die ihr als Nebelwelt kennengelernt habt«, sagte Amos. »Ihr erinnert euch - die Blaue Stadt in Mexiko, die zwischen Ash’Cant und der Erde pendelte und euch mitriß!«

Zamorra schluckte. Niemand hatte ihnen damals verraten, wie diese Nebelwelt hieß, in der sie in der Blauen Stadt auf Sara Moon stießen und wo Nicole ihre Para-Fähigkeit verlor, Schwarze Magie zu fühlen.

»Ash’Cant ist eine vielfältige Dimension«, erläuterte Sid Amos, als stehe er vor einer Schulklasse. »Es gibt nicht nur den Nebelbereich. Sicher, der größte Teil ist lebensfeindlich wie Ash’Naduur und von Nebeln verhangen. Urzeit-Ungeheuer tummeln sich dort. Aber in einem anderen Bericht gibt es auch Städte, die von Menschen bewohnt sind und von einigen anderen Kreaturen…«

»Menschen?« echote Nicole. »Menschen von der Erde?«

Amos nickte. »Ja. Aber sie leben dort schon seit Jahrtausenden. Bereits ihre Vorfahren verschlug es dorthin. Auch heute bekommt Ash’Cant zuweilen noch Zuwachs. Es ist eine Art Schmelztiegel. So wie Ash’Naduur eine leere, tote Ödwelt ist, wimmelt es in Ash’Cant von Leben in jeglicher Form. Die Lebensformen versuchen aber möglichst unter ihresgleichen zu bleiben. Es gibt aus vielen anderen Welten Tore, die nach Ash’Cant führen.«

»Und Sara Moon ist also wieder dort, sagtest du.«

»Ich erhielt entsprechende Informationen«, sagte Amos. Zamorra glaubte ihm. Amos benutzte Merlins Nachrichtenapparat, der ihm Einblicke in tausenderlei Welten ermöglichte.

»Ich würde selbst hinübergehen und sie hierher zwingen - wenn ich könnte«, fuhr Sid Amos fort. »Aber seit ich Merlins Nachfolger bin, bin ich ja an diese verdammte Burg gebunden und darf sie nur in äußersten Ausnahmefällen verlassen. Also bitte ich dich, Zamorra: Hole Sara Moon hierher. Wie du es machst, ist mir egal. Und überreden, ihren Vater aus dem Eis zu erwecken, werde ich sie schon. In diesen Dingen bin ich Spezialist.«

»Du wirst dich hüten, sie zu foltern«, drohte Zamorra.

Sid Amos grinste. »Ich habe bessere Mittel«, sagte er. »Merlins Mittel. Es wird Zeit, daß der alte Knabe die Kontrolle wieder selbst übernimmt. Also, wie ist es, gehst du nach Ash’Cant?«

»Natürlich«, erwiderte Nicole an Zamorras Stelle. »Wir wechseln hinüber, sobald du uns erklärst, wie das vonstatten gehen soll. Denn die Möglichkeit, mittels der Blauen Stadt in Mexiko hinüberzupendeln, gibt es ja nicht mehr.«

Sid Amos schüttelte grinsend den Kopf.

»Nicht ihr - Zamorra allein«, sagte er. »Das ist ein Einmann-Job. Ich kann ein Tor öffnen, das maximal zwei Personen passieren läßt.«

»Also - dann geht es doch…« Nicole verstummte, als ihr klar wurde, daß es doch nicht ging. »Zurück wären wir zu dritt… du hast recht, Sid.«

»Ich habe immer recht«, grinste der Ex-Teufel. »Wenn es ginge, würde ich euch liebend gern als Duo hinüberschicken. Zwei Leute erreichen mehr als einer. Aber es stößt halt auf Grenzen. Leider kenne ich das Tor nicht, das Sara Moon besitzt. Also muß Zamorra allein hinüber.«

»Ein Völkerschmelztiegel ist es also«, sagte Zamorra, »und die Lebensformen halten sich unter ihresgleichen… ich nehme also an, daß ich unter Menschen komme, weil Sara Moon ja ebenfalls menschlicher Abstammung ist.«

»Oh, so menschlich ist sie gar nicht«, sagte Amos. »Ihre Mutter war die Zeitlose, ihr Vater Merlin, und die Zeitlose wiederum war das Resultat einer Verbindung zwischen einem MÄCHTIGEN und einem Angehörigen der DYNASTIE DER EWIGEN, während Merlin seinerseits…«

»Ein Kind des Teufels sein soll, wie der Volksmund raunt. So genau wollte ich es gar nicht wissen, außerdem erzählst du uns nichts Neues«, wehrte Zamorra ab. »Ich meinte ihr äußeres Aussehen.«

»Ja«, kam Amos auf den Kern der Unterhaltung zurück. »Du kommst nach Faronar. Das ist eine von Menschenabkömmlingen bewohnte Stadt. Fantasy-Filme und -Romane hast du dir mit Sicherheit verinnerlicht, außerdem hast du einschlägige Erfahrungen. Ich werde dir sagen, was wichtig ist. Du bekommst eine Ausstaffierung, die dich zu einem Kind jener Welt werden läßt, zumindest äußerlich. So fällst du wenigstens nicht unangenehm auf. Und alles weitere liegt dann bei dir. Bring Sara Moon hierher.«

»Warum ist sie dort?« wollte Nicole wissen. »Sie war damals in der Blauen Stadt, und jetzt ist sie in Ash’Cant… was macht sie dort?«

»Das ist auch noch so eine Sache«, bequemte sich Sid Amos zu verraten. »Sie kocht dort ein ganz besonderes Süppchen. Ich glaube, sie will eine dämonische Macht aktivieren, die ihr helfen soll, die Erde unter ihre Kontrolle zu bekommen.«

»Ah, gleich die ganze Erde«, sagte Zamorra spöttisch. »Wie schön. Übernimmt sie sich damit nicht ein wenig?«

»Macht-Magier waren schon immer vom Größenwahn besessen«, behauptete Amos. »Ihr seht es an den höllischen. Ich beherrschte einst selbst die Erde. Aber das ist unwichtig. Was genau sie dort tut, weiß ich auch nicht. Aber wenn du ihr so ganz nebenbei die Suppe versalzen kannst, ist das mit Sicherheit kein schlechtes Werk, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Du hast dich, als du Teufel warst, weniger geschraubt ausgedrückt«, rügte Zamorra.

»Finde heraus, was sie tut, verhindere es und bring sie her. Ist das ungeschraubt genug?«

Zamorra nickte.

»Eine Frage habe ich noch«, sagte er. »Ash’Naduur kennen wir, dort haben wir beide uns einst ja sogar ein Duell geliefert…«, er grinste, als Sid Amos seine linke Hand hob - sie war eine Prothese des Erzzauberers Amun-Re, nachdem Zamorra dem damaligen Fürsten der Finsternis mit dem Zauberschwert Gwaiyur die Hand abgeschlagen hatte. »Und nun lernen wir Ash’Cant kennen. Gibt es eigentlich noch weitere Ash’ oder Ash’s?«

»Diese Frage gehört nicht zum Thema«, wich Sid Amos aus. »Ich werde dir jetzt beibringen, was du wissen mußt, und dann machst du dich an die Arbeit. Je schneller, desto besser.«

»Denkste«, sagte Zamorra. »Ich bin nicht dein gehorsamer Sklave, mein lieber Freund. Wann ich hinübergehe, bestimme ich immer noch selbst. Vorher gibt es mit Sicherheit noch einiges zu tun.« Er sah Nicole vielsagend an, und sie nickte ihm lächelnd zu.

Und nun war er in Ash’Cant und in der Stadt Faronar.

Es gab da allerdings noch eine Frage, die Sid Amos ebenfalls nicht beantwortet hätte, falls Zamorra sie gestellt hätte.

Er hatte sich seine Gedanken gemacht. Ash’Naduur hatte eine sehr enge Beziehung zur DYNASTIE DER EWIGEN. Durch das geflossene Dämonenblut während des Duells war die DYNASTIE überhaupt nach Jahrtausenden wieder auf den Plan gerufen worden. Und man munkelte, daß in Ash’Naduur von den Alphas der DYNASTIE Pläne zur Eroberung des Universums geschmiedet wurden. Ash’Naduur war eine Welt der DYNASTIE.

Was war Ash’Cant?

***

Als der Abend dämmerte, hatte Zamorra die Umgebung des Palastes einigermaßen erkundet. Das ausgedehnte Festungswerk, das ihn umgab und von der eigentlichen Stadt ringsum abschirmte, ihn wie eine Burg erscheinen ließ, bestand aus mehreren hintereinanderliegenden, hohen Mauern, hinter deren Zinnen scharfäugige Wächter standen. Es gab insgesamt drei Zugänge, die aber ebenfalls sehr gut bewacht waren. Tagsüber herrschte regelmäßiges Kommen und Gehen, aber jeder, der durch das äußere Tor ging, wurde genau geprüft. Es bestand so gut wie keine Möglichkeit, unbemerkt einzudringen, und ob die Torwachen bestechlich waren, wollte Zamorra erst gar nicht ausprobieren. Abgesehen von moralischen Bedenken: ein König, der so leichtsinnig war, sich nur von ein paar Gardisten begleitet an der Spitze eines Zuges in der Stadt zu zeigen, sicherte sich in seinem Palast sehr gut ab.

Zamorra war sicher, daß es eine ganze Reihe geheimer Zugänge gab. Dies wäre der erste Palast in der Geschichte des Universums ohne Geheimgänge. Aber sie zu entdecken, war praktisch unmöglich. Er war sicher, daß es ihm gelingen würde, wenn er sich ein paar Monate Zeit nahm. Aber so lange gedachte er nicht in Faronar zu verweilen. Daheim wartete Nicole auf ihn.

Er mußte es also anders versuchen.

Also beobachtete er die Besucher, die ein und aus gingen. Und dabei fiel ihm auf, daß des öfteren Gestalten in langen, dunklen Gewändern den Palast betraten, alsbald wieder herauskamen und wenig später schon wieder auf dem Weg hinein waren. Entweder war heute ein ganz besonderer Tag, oder der König pflegte ein äußerst freundschaftliches Verhältnis zu dieser merkwürdigen Sekte oder Priesterkaste. Zamorra erkundigte sich nach den Kuttenträgern und erfuhr, daß sie sich die »Brüder von Blauen Stein« nannten. Sie seien, versicherte sein Informant nach dem vierten Krug Bier, nicht nur äußerst geschäftstüchtig, sondern auch dafür bekannt, daß sie eine wirre Götterlehre verbreiteten. Warum man sie überall gewähren ließ, war dem Mann ein Rätsel, schließlich wußte doch jedermann, daß es weit mehr als nur drei Götter gab! Schließlich konnten nur drei Götter schwerlich für so viele Dinge gleichzeitig zuständig sein, wie das die Brüder voraussetzen; die Götter würden sich zwangsläufig überarbeiten.

Immerhin machten die Brüder wohl recht gute Geschäfte. Zamorra schätzte, nachdem er auch noch einige andere Leute gefragt hatte, daß die Bruderschaft so reich war, daß sie mehrere Dutzend Armeen auf mindestens ein Jahr Dauer hätte unterhalten können, wenn sie es wollte. Einem Religionskrieg nach unseligen, irdischen Vorbildern hätte also nichts im Wege gestanden. Aber nach außen hin gaben sich die Brüder einfach und bescheiden,, erweckten den Eindruck von Armut, und nur zu oft fielen die Menschen darauf herein.

Zamorra grinste. Woher kannte er diese Problematik bloß?

Aber vielleicht ließ sich gerade diese Bruderschaft nun für seinen Zweck benutzen. Die Brüder trugen teilweise die Kapuzen so über den Kopf gestülpt, daß man bei Dunkelheit auf den ersten Blick nicht erkennen konnte, wer nun gerade darunter steckte. Und sie genossen wohl das Privileg, nachlässiger kontrolliert zu werden als der Rest der Bevölkerung.

Als Zamorra dann einen Bruder die Burg betreten sah, der allein unterwegs war und ein wenig gebückt ging, so daß erst recht niemand sehen konnte, wessen Gesicht hinter der Kapuze steckte, wußte er, daß das sein Mann war.

Der Bruder hinkte durch das Tor und verschwand im Innern der Festungsanlage.

Zamorra gab seinen Beobachtungsposten abermals auf. Es war an der Zeit zu handeln. Er huschte durch die Straßen, dem Mietstall entgegen, um sein Pferd zu holen. Falls er mit oder ohne Sara Moon schnell fliehen mußte, brauchte er es in direkter Nähe.

Er trat durch die große Holztür.

Da traf ihn ein harter Schlag im Nacken.

***

Wieder waren die beiden Echsenmänner beisammen. Sie nickten sich zu, und einer deutete auf den Mond, dessen bleiche Scheibe am Himmel aufstieg.

»Nicht mehr lange, und die Zeit ist reif«, zischte einer von ihnen. »Und der Narr handelt genauso, wie wir es uns erhoffen.«

»Nenne ihn nicht einen Narren, nur weil er uns in die Hände arbeitet. Er weiß nichts von uns. Sein Schicksal ist vorbestimmt, seit der Rauchstrahl es zeigte.«

»Es ist gut.« Der erste Echsenmann winkte heftig ab. »Wichtig ist, daß er eine Rolle in unseren Plänen spielt. Er wird von uns ablenken. Das genügt.«

Er zischelte leise. Wer die Echsenmänner genauer kannte, wußte, daß dieses Zischeln ein Zeichen der Zufriedenheit war.

»Gehe ich ihm nach?«

»Wir verharren hier. Er wird wiederkommen. Er wird handeln.«

»Dennoch!« raschelte der andere. »Ich frage mich, wie er in den Palast eindringen will. Bei den Schwarzaugen der Herrin!«

»Wir werden es sehen. Wir warten.«

Das Gespräch der beiden Echsenmänner versiegte. Mit der Geduld, wie sie nur die Wechsel warmen aufbringen können, standen die beiden schuppigen Gestalten in der Dunkelheit und warteten auf die Rückkehr des Fremden.

***

Zamorra fiel nach vorn, drehte sich im Fallen und fing seinen Sturz mit einem Arm ab. Im nächsten Moment schnellte er die Füße hoch und erwischte den Angreifer, der sich gerade auf den vermeintlich Betäubten werfen wollte, mit einem kräftigen Tritt. Der dunkle Hüne wurde zurückgeschleudert und prallte gegen die Bretterwand. Da war Zamorra auch schon wieder auf den Beinen.

Er wußte nicht, ob er es nur mit einem Gegner zu tun hatte oder mit mehreren, die ihm hier im Mietstall auflauerten. Er sprang zurück, bis er eine feste Wand im Rücken spürte, zog das Schwert und sah sich rasch um.

Sein Nacken schmerzte. Genau dort, wo ihm am Mittag der Balken einen blauen Fleck verschafft hatte, war die Faust des Dunklen gelandet.

Der war allein, wie Zamorra nun erleichtert feststellte. Er erkannte ihn im Licht der Petroleumlampe an der Stalldecke als den schweigsamen Sklaven aus der Schänke.

»Schau an, der Sklave hat Ausgang«, sagte Zamorra. »Was soll das, Freundchen? Ich habe meine Schulden bezahlt.«

Er sah jetzt im Hintergrund zwei weitere Männer - den Besitzer des Mietstalles und seinen Helfer. Die beiden Männer schienen nicht gewillt, in die Auseinandersetzung einzugreifen. Der schweigsame Sklave stand allein.

»Rede«, verlangte Zamorra und trat jetzt näher. Seine Schwertspitze zeigte auf die Brust des Dunkelhäutigen. »Oder hat man dir die Zunge herausgeschnitten?«

Der Sklave trat den Gegenbeweis an; Zamorra sah die Zunge, als er ausspie und grimmig knurrte.

»Mein Herr schickt mich. Du hast noch mehr Geld - ich soll es holen«, murrte er.

Zamorra lachte grimmig auf. Das wäre leicht verdientes Geld für den Inhaber der Schänke gewesen. Er hatte auf das Goldstück eine Menge Wechselgeld zahlen müssen, und er hatte die anderen beiden Goldstücke in Zamorras Börse gesehen. Welche Gier wäre in ihm erwacht, wenn er die restlichen Münzen gesehen hätte? Zamorra glaubte nicht, daß der Sklave ihn belog. Es ließ sich ja für Zamorra relativ leicht feststellen.

»Weißt du, was ich mit einem Sklaven mache, der mich hinterrücks überfällt?« fragte Zamorra.

Der Dunkelhäutige sah ihn starr an. Er nahm an, daß Zamorra ihn erschlagen würde.

Der Parapsychologe grinste.

»Ich empfehle ihm, die Beine in die Hand zu nehmen und mir nicht mehr unter die Augen zu kommen. Verschwinde!«

Der Sklave riß die Augen weit auf, dann wirbelte er herum und rannte davon, froh, so glimpflich davongekommen zu sein. Nun würde er nur noch seinem Herrn auseinandersetzen müssen, daß sein Überfall gescheitert war. Schmunzelnd schob Zamorra das Schwert in die Scheide zurück. Trotz seines schmerzenden Nackens war er zufrieden.

Mit einer Kupfermünze aus den Beständen des Wechselgeldes löste Zamorra sein Pferd aus. Er sattelte es selbst und führte es ins Freie. Auf den Straßen herrschte immer noch reges Treiben; Männer und Frauen, die von der täglichen Arbeit heimkamen oder zu den Tavernen sowie zu Freunden und Bekannten unterwegs waren. Andere arbeiteten sogar während der Nacht. Unweit des Mietstalles stoben Funken aus dem Schlot einer Schmiede, und das Hämmern von Metall auf Metall war zwei Straßenzüge weit zu hören.

Zamorra saß auf und trabte an. Er näherte sich der Festungsmauer des Palastes von der Seite. Im Schatten mächtiger Bäume in der Nähe eines Brunnens band er das Pferd an. Er hoffte, daß niemand auf die Idee kam, es zu stehlen. Aber er mußte das Risiko eingehen. Es wurde Zeit. Er hoffte, daß »sein« Bruder vom Blauen Stein den Palast in der Zwischenzeit nicht schon wieder auf Nimmerwiedersehen verlassen hatte.

Er sah zum Palast hinauf. Hier und da brannten auf den Zinnen der Wachtürme und hinter den Wehrgängen Fackeln und verbreiteten ein eigenartiges Zwielicht.

Der Mond am Nachthimmel kroch bedächtig der Spitze des Fledermausturms entgegen.

***

Zamorra wartete vielleicht eine halbe Stunde fast reglos in der Dunkelheit, bis er den Hinkenden wieder sah. Der Bruder vom Blauen Stein verließ gerade das äußere Tor und bewegte sich über den Vorplatz.

Zamorra erkannte zufrieden, daß der Bruder dicht an seinem Versteck vorbei mußte. Der Dämonenjäger stand im Dunkeln zwischen zwei Häusern der Seitengasse, in welche der Bruder abbog. Niemand konnte ihn sehen. Drüben auf dem Platz war alles von Fackeln und vom Mondlicht erleuchtet. Hier, direkt daneben, waren die Schatten.

Ein Schatten vertrat dem Bruder vom Blauen Stein plötzlich den Weg. »Du wirst mir deine Kutte ein wenig leihen müssen, Freund«, flüsterte eine Stimme.

»Was soll das?« keifte der Bruder schrill. »Was fällt dir ein, Strolch?«

»Still«, raunte die Stimme. »Wir wollen doch ein Geschäft machen. Ein Goldstück für deine Kutte, mein Freund.«

In einer offenen Hand blinkte die Münze.

In einer anderen Hand zuckte ein spitzer Dolch auf, raste dem Schatten entgegen. Es gab einen dumpfen Schlag und das Rascheln von Stoff, als der Schatten den Zusammenbrechenden auffing und vorsichtig in die Dunkelheit gleiten ließ. Wieder raschelte es, diesmal länger anhaltend, und bald hinkte eine Gestalt in der dunklen Kutte, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und den Kopf gesenkt, wieder der Burg entgegen.

Zamorra bedauerte es, daß er den Bruder hatte niederschlagen müssen. Er hatte ihm tatsächlich eine »Leihgebühr« und ein hohes Schweigegeld zahlen wollen. Geschäftstüchtige Leute wie die Brüder vom Blauen Stein hätten eigentlich darauf eingehen müssen! Aber statt dessen hatte der Bruder versucht, Zamorra ohne jede Vorwarnung den Dolch zwischen die Rippen zu jagen.

Falls er kein unangenehmer Einzelfall war, zeigte dies, von welchem Schlag die Brüder waren…

Am Festungsmauertor schüttelten die Wächter die Köpfe. »Was wollt Ihr denn schon wieder hier? Nimmt das mit Euch Steinleuten denn heute kein Ende mehr? Man sollte meinen, Ihr hättet Euren Tempel in der Burg errichtet!«

»Was vergessen. Muß noch einmal zurück«, murmelte Zamorra undeutlich. Die winzige Veränderung der Stimme fiel niemandem sonderlich auf. Nur einer der Wachsoldaten wunderte sich ein wenig, weil er unter der Kutte einen Stab von Schwertlänge sich abzeichnen sah. Aber jeder in Faronar und im ganzen Land wußte, daß die Brüder vom Blauen Stein Waffen verabscheuten.

Zamorra hatte das den Erzählungen nach auch geglaubt, bis er den Dolch auf sich zuzucken sah.

Er hinkte weiter. Niemand hielt ihn auf. Vermeintlich Unbewaffnete genossen den Vorzug, nachlässiger kontrolliert zu werden.

Niemand hörte sein erleichtertes Aufatmen, als er auch die zweite und dritte Mauer hinter sich brachte und den großen begrünten Vorhof und den Wohntrakt des Palastes vor sich sah, rechts die Stallungen, links der Flachbau für das Gesinde und die Sklaven, und in der Mitte einen mit Marmorstatuen verzierten Brunnen. Der Vorhof lag leer vor ihm, aber hinter den Fenstern brannten nahezu überall Lichter.

Zamorra verzog das Gesicht. Er mußte jetzt nur noch herausfinden, in welchem Teil des Wohntraktes, in welchen Räumlichkeiten der König seinen Gast einquartiert hatte.

Nur noch…

Das große Wohngebäude besaß drei Stockwerke und darüber eine spitze, hoch aufragende Dachkonstruktion. Selbst wenn man in Betracht zog, daß die Hälfte des Gebäudes aus Hallen und Festsälen und riesigen Korridoren bestand, so blieben noch genug Räume übrig, in denen man sich verlaufen konnte.

Ich bin ein hoffnungsloser Narr, mich auf so etwas einzulassen, dachte er. Aber irgendwo im Innern des Palastes befand sich Sara Moon.

Zamorra hinkte auf das große Portal hinter der mächtigen Marmortreppe zu.

Frechheit siegt, dachte er. Und trat ein.

***

An einem anderen Ort, weit entfernt, hob eine Gestalt in einem schwarzen Gewand beide Arme. Wesenlose Schwärze wallte dort, wo eigentlich sein Gesicht hätte sein müssen, und in dem großen kristallklaren Spiegel vor ihm begannen Farbschleier sich zu bewegen und Gestalt anzunehmen.

»Nehmt die Ringe«, hallte eine Stimme aus dem Nichts. Dann folgten Worte in einer Sprache, die einmal vor Millionen von Jahren auf der Erde gesprochen worden sein mochte und die nur noch wenige Eingeweihte kannten. Etwas floß in den Spiegel und verschwand in weiter Ferne.

Die finstere Gestalt wandte sich um. »Bald«, flüsterte die eigenartige Stimme. »Bald ist es soweit. Dann stärkt dich das Blut und die Macht des Steines… dann wirst du kommen…«

Abermals glomm in der Tiefe eines schier unendlichen Schachtes ein rötlicher Funke auf. Und diesmal blieb das glühende Auge geöffnet.

***

Die beiden Echsenmänner fuhren unwillkürlich zusammen, als die Stimme aus dem Nichts erklang. »Nehmt die Ringe«, hallte es von irgendwo her.

Da wußten sie, daß die Zeit gekommen war.

Sie blickten zum Mond empor. Noch berührte er nicht die Spitze des Fledermausturms, aber die Zeit war reif. Die Vorbereitungen mußten getroffen werden.

Ringe erschienen zwischen den Fingern der Echsenmänner. Sie betrachteten sie, rieben an den blauen Steinen in den Fassungen, wie es vorgeschrieben war, und streiften sie über die schuppigen Finger. Von irgendwo floß etwas heran, ließ die Ringe heller werden und breitete sich dann über die Echsenmänner aus.

Von einem Moment zum anderen verblaßten ihre Umrisse, wurden unscharf und verschmolzen bis zur Unsichtbarbeit mit dem Hintergrund. Niemand vermochte sie mehr zu erkennen.

Der Chamäleonzauber wirkte.

Lautlos setzten die Echsenmänner sich in Bewegung.

***

Zamorra blieb in der großen Eingangshalle stehen und beobachtete erst einmal. Immer wieder tauchten Lakaien auf und durchquerten in Eile die Halle, in der sich sonst niemand aufhielt. Einmal tauchte ein festlich gekleideter Mann hinter Zamorra auf, schritt an ihm vorüber und stieg eine breite, geschwungene Treppe hinauf. Oben wechselte er Worte mit einem grimmig dreinschauenden Gardisten, wies eine gesiegelte Schriftrolle vor und durfte passieren.

Zamorra überlegte.

Eine solche Rolle, möglicherweise eine Einladung, besaß er nicht. Es mochte sein, daß irgendwo in den oberen Räumlichkeiten ein Fest gegeben wurde, das erklärte auch das ständige Kommen und Gehen den ganzen Tag über. Ein Fest, zu dem der in Faronar ansässige Adel und auch die Oberschicht der Bürger erschienen, wo die Galadenen kamen und gingen, wie es ihnen in die Geschäfte paßte… was aber taten die Brüder vom Blauen Stein dabei? Nun, vielleicht ließ man ihn auch ohne eine schriftliche Einladung vorbei. Es kam auf einen Versuch an.

Zamorra atmete tief durch und hinkte dann die Treppe hinauf. Der Wachsoldat maß ihn mit einem prüfenden Blick, dann ließ er ihn passieren! Erleichtert wandte Zamorra sich in die Richtung, in der er den anderen Mann hatte verschwinden sehen. Als er sich einmal kurz umschaute, stellte er fest, daß der Gardist sich überhaupt nicht für ihn interessierte.

Das ging ja einfacher, als er dachte. Fast zu einfach…

Er hinkte weiter den Korridor entlang. Weiche Teppiche mit kostbaren Mustern schluckten jedes Geräusch. Wandbehänge mit Jagdmotiven und riesige Bilder wechselten sich mit breiten Türen ab. Es gab keine blakenden Fackeln oder rußenden Petroleumlampen, sondern kostbare Lüster mit Hunderten von Kerzen, Tausenden von Kerzen.

Seine Majestät geruhte wahrhaft menschenwürdig zu wohnen, fand Zamorra ironisch. Allein der personelle Aufwand, diese Unmengen an allmählich niederbrennenden Kerzen ständig auszuwechseln… und Zamorra war sicher, daß für noch viele andere Dinge ein mindestens ebenso großer Aufwand getrieben wurde.

Aber das kümmerte ihn hier und jetzt nicht. Er wollte Sara Moon finden.

Am Ende des breiten Korridors gab es eine weitere nach oben führende Treppe. Zamorra blieb überlegend stehen. Die Wahrscheinlichkeit, daß die Gästezimmer ganz oben waren, war hoch. Man bot Gästen gern den Ausblick über die ganze Stadt…

Gerade setzte Zamorra sich wieder, seiner Rolle getreu hinkend, in Bewegung, um die Treppe zu ersteigen, als ein Bediensteter in kostbar besticktem Wams herunterpolterte. Er stutzte, als er den Kuttenträger sah.

»Ei, wohin, guter Bruder?« fragte er überrascht. »Wißt ihr nicht, Bruder vom Blauen Stein, daß Euresgleichen hier nichts verloren hat? Macht kehrt und begebt Euch in den Salon, wo die anderen bestimmt schon Eurer harren.«

Er nahm die ganze Breite der Treppe in Beschlag und machte keine Anstalten, Zamorra vorbeizulassen.

»Ich habe eine Nachricht für Sara Moon«, sagte Zamorra krächzend. »Persönlich zu überbringen. Seid so gut und laß mich vorbei.«

Es war ein Schuß ins Blaue -ebensogut konnte die entartete Druidin, selbst wenn sie ihr Gemach oben hatte, irgendwo im Palast unterwegs sein. Es war noch nicht ganz Mitternacht, und im Hause wurde lustig gefeiert. Irgendwo mußte sich eine prachtvolle Orgie abspielen, dem durch den ganzen Palast dringenden Lärm nach zu urteilen.

»Seid so gut und nehmt die Haupttreppe«, äffte der Diener Zamorra nach, »statt Euch wie ein Dieb hier entlang zu schleichen. Es ist mir unerfindlich, daß Seine Majestät Euresgleichen im Palast überhaupt duldet.«

Er machte eine herablassende Geste, als sei er selbst der uneingeschränkte Herr im Hause. Zamorra schmunzelte innerlich. Offenbar waren die Brüder zumindest diesem Diener ein Dorn im Auge, und offenbar war dieser Diener auch einer von jener, die eine Menge Einfluß besaßen, vielleicht gar der Majordomus selbst. Es war klar, daß Zamorra hier nicht weiterkam. Versuchte er sich an dem Mann vorbeizudrängen, würde er nur die Wache zu rufen brauchen, und der Vorstoß fand ein jähes Ende.

»Ihr seht mich erzürnt und vergrämt, Mann«, krächzte er, machte aber gehorsam kehrt und humpelte den Weg zurück, den er gekommen war. Der Majordomus blieb an der schmalen Treppe stehen und schaute ihm nach.

Immerhin wußte Zamorra jetzt, daß Sara Moon tatsächlich oben wohnte…

Er erreichte wieder die breite, gewundene Haupttreppe, die noch eine Etage höher führte. Der Wachtposten schüttelte grinsend den Kopf. »Wohin wollt Ihr denn jetzt?« fragte er. »Mich dünkt, Ihr habt Euch verlaufen.«

»Das dünkt Ihn recht«, brummte Zamorra. »Gibt es hier keinen Balkon? Mir fällt das Atmen schwer, ich lechze nach frischer Luft.«

Der Gardist grinste. »Hinter Euch. Aber fallt nicht über das Geländer. Es ist niedrig.«

Zamorra wandte sich um. Das Treppenhaus nahm die ganze Breite des Gebäudes ein, und nach hinten öffnete sich wahrhaftig eine gläserne Tür auf einen Balkon. Zamorra hinkte hinaus, zog die Tür hinter sich zu und wandte sich dann nach rechts, um aus dem Blickfeld sowohl des Gardisten als auch des ihm eventuell folgenden Majordomus zu gelangen.

Der Balkon zog sich um die gesamte Länge des Gebäudes. Zamorra sah nach oben. Mit etwas Kraft und Geschicklichkeit konnte er die nächste Galerie erreichen. Dann mußte er nur noch zusehen, wieder in das Gebäude hineinzukommen und die Unterkunft Sara Moons zu finden. Der Weg außen herum erschien ihm unauffälliger, als länger in dieser Etage herumzutappen und vielleicht neugierige Blicke auf sich zu ziehen. Erneut die Suche beginnen konnte er oben immer noch.

Die Kutte würde ihn beim Klettern behindern. Er mußte es riskieren, seine Tarnung vorübergehend aufzugeben. Zudem verströmte sie einen penetranten Geruch. Von Sauberkeit schien zumindest der hinkende Besitzer dieses fragwürdigen Textils nicht viel zu halten. Zamorra schlüpfte heraus und ließ die Kutte zusammengerollt in einem schattigen Winkel liegen.

Er kletterte auf das niedrige Geländer und reckte sich empor. Um die Streben des oberen Balkons zu erreichen, blieb ihm nichts anders übrig, als einen Sprung zu wagen.

Er sah sich um. Beobachtete jemand sein merkwürdiges Verhalten?

Die Männer auf den Wehrmauern sahen in andere Richtungen. Zudem war es auf dieser Gebäudeseite recht dunkel. Die Beleuchtung beschränkte sich auf den Vorhof, wo Gäste kamen und gingen. Wer den Balkon betrat, wollte im Dämmerlicht zu zweit allein sein, nahm Zamorra an.

Er balancierte sich auf dem Geländer aus, federte in den Knien ein und schnellte sich dann in die Höhe. Er griff nach den Geländerstreben über sich - und die glitten ihm durch die Finger!

Er wußte sofort, daß er sich auf seinem Absprung-Balkon nicht fangen konnte. Er würde also bis nach unten sausen und sich womöglich den Hals brechen. Aber dann gab es einen Ruck, der ihm fast die Finger brach, und er hing halbherzig an der Balkonplattform, genauer an einem winzigen Vorsprung derselben.

Auf Dauer konnte das nicht gutgehen. Er rutschte langsam.

Zamorra spannte die Muskeln, pendelte haltsuchend mit den Beinen, fand aber nichts, worauf er sich abstützen konnte, und zwang sich zu einem Klimmzug an den Fingern! Gerade, als er sich hochzog, rutschten die Finger wieder ab!

Er glaubte, noch nie so schnell reagiert zu haben wie in diesem Augenblick. Seine Arme flogen hoch, packten zu und bekamen jetzt doch noch die senkrechten Streben zu fassen.

Knirschend löste sich eine aus ihrer Verankerung.

Zamorra verwünschte die Pfuscharbeit eines unbekannten Baumeisters, hing sekundenlang nur an einer Hand und schaffte es dann, sich soweit hochzuziehen, daß er das Quergeländer erreichte. Jetzt ging es schneller, und innerhalb von ein paar Herzschlägen ließ er sich über das Geländer gleiten und kauerte sich auf dem oberen Balkon nieder. Tief atmete er durch und sah sich vorsichtig um. Aber niemand beobachtete ihn.

Nur unten öffnete sich die Glastür. Schritte tappten, und dann hörte Zamorra den Wachsoldaten brummen: »Wo ist er denn geblieben? Wohl doch übers Geländer gefallen. Wie erfreulich…«

Die Schritte wiederholten sich, die Tür wurde geschlossen. Die zusammengerollte Kutte hatte der Gardist nicht bemerkt und es auch nicht für nötig gehalten, einen Blick nach unten zu werfen, ob der Bruder vom Blauen Stein dort lag.

Zamorra richtete sich auf und wandte sich um.

Vor ihm waren die großen Steinquadern der Hausfassade und dazwischen die erleuchteten Fenster.

Zamorra huschte von einem zum anderen und spähte in jedes hinein. Und dann wurde er endlich fündig.

Er sah Sara Moon!

Vorsichtig drückte er mit der Hand gegen das Fenster, das nur angelehnt war. Die Druidin brauchte wohl Frischluft. Oder hatte sie ihn, Zamorra, doch erwartet? Das war auszuschließen. Geräuschlos schwang der Fensterflügel nach innen.

Sara Moon bemerkte es. Ihr Kopf flog herum, die schockgrünen Augen weiteten sich, und ihr Mund öffnete sich zu einem Alarmruf.

***

Zu diesem Zeitpunkt war es den Wachen am Tor, als schlüpfte jemand an ihnen vorbei. Irritiert senkte einer seine Hellebard, traf aber niemanden und nichts.

»He, hast du das auch gespürt? Diesen leichten Windzug?« fragte sein Kamerad.

»Ja, da war etwas… aber was?«

»Ich sehe niemanden.«

»Ich auch nicht… vielleicht war es wirklich nur ein Windstoß.«

»Sollten wir dem Leutnant Meldung machen?«

Das war dem Mann mit der gesenkten Hellebarde nun aber doch zu aufwendig. »Was sollen wir ihm sagen? Er wird uns für betrunken halten. Du siehst niemanden, ich sehe niemanden. Es war eine Täuschung. Ich hätte außerdem jemanden treffen müssen.« Er zog die Waffe wieder in Senkrechtstellung.

»Gut, vergessen wir es.«

Sie ahnten beide nicht, daß ihr Gefühl sie nicht trog. Es hatte wirklich jemand den Königspalast betreten, war für die herabzuckende Hellebarde aber zu schnell gewesen.

Zwei Echsenmänner, umwoben vom Chamäleonzauber, der sie den Blicken der Menschen entzog…

Nur jener, in dessen Auftrag sie handelten, vermochte sie zu sehen, selbst über riesige Entfernungen hinweg. Er verfolgte ihren Weg. Aber seine Augen waren nicht die eines Menschen…

***

Zamorra schwang sich behende ins Zimmer. Die Schwertscheibe blieb kurz an der Fensterbank hängen und verursachte ein klapperndes Geräusch.

Die entartete Druidin erkannte ihn. Sie verzichtete auf ihren Alarmruf. Neugier flackerte in ihren Augen auf, die sekundenlang tiefschwarz wurden und dann wieder zum hellen Schockgrün zurückkehrten. Mit einem Sprung war Sara Moon von ihrem Lager hoch, auf dem sie geruht hatte, und hielt wie durch Zauberei einen Dhyarra-Kristall in der Hand.

Zamorra griff in seine Gewandung. Mit einem Dhyarra konnte auch er dienen. Sein Kristall war zwar nur zweiter Ordnung, und wie stark der Sara Moons war, wußte er nicht, aber ohne sich auf Zamorras Sternenstein einzustellen, konnte sie nicht erkennen, wie stark er wirklich war.

Sie starrten sich an.

Zamorra lächelte.

»So sieht man sich wieder«, sagte er.

»Was willst du? Sterben?« fragte sie. »Ich sah dich heute in der Stadt. Ich konnte es kaum glauben und tastete nach deinen Gedanken. Ich fand dich nicht mehr. Du bist ein Phänomen, Zamorra. Wer hat dir den Weg hierher gewiesen?«

»Ein Weltentor war einladend geöffnet«, erwiderte Zamorra. »Da konnte ich nicht widerstehen.«

Er blieb aufmerksam und rechnete jeden Augenblick mit einem magischen Angriff. Sie brauchte ihren Dhyarra-Kristall nicht einmal. Sie besaß ihre Druiden-Kraft, mit der sie Zamorra attackieren konnte. Aber er war auf der Hut. Sein Amulett würde ihn vor einem direkten Angriff mit Druiden-Kraft schützen.

Sara Moons Blick brannte sich förmlich auf der Silberscheibe fest, die vor seiner Brust hing.

»Du bist tot, Zamorra«, sagte sie. »Ich brauche nur mit den Fingern zu schnipsen, und die Wachen kommen, oder Goror frißt dich. Ich brauche selbst meine Kraft nicht einmal an dich zu verschwenden. Aber ich gebe dir eine kleine Frist und vielleicht sogar eine Chance.«

»Wie gnädig«, höhnte er.

»Wieso kannst du hier sein?« wiederholte sie ihre Frage. »Und was willst du hier? Glaubst du, du könntest mich töten? - Ach nein, das willst du ja nicht. Du willst mich bekehren. Du willst mich zur Weißen Magie verführen, nicht wahr?« Sie lachte spöttisch.

Goror, dachte Zamorra aufmerksam. Wer ist Goror?

»Ich will dich nicht bekehren. Das wird ein anderer tun«, sagte er. »Ich werde dich nach Caermardhin bringen.«

»Und was soll ich da, deiner bescheidenen Ansicht nach, Zamorra?«

»Deinen Vater befreien.«

Sie sah ihn fassungslos an. Fast eine Minute lang starrte sie Zamorra an, der sich nicht von der Stelle bewegte.

Dann endlich fand sie die Sprache wieder.

»Meinen - Vater - befreien?«

Er nickte.

»Du bist verrückt, Zamorra. Vollkommen verrückt. Ich weiß nicht, was mit Merlin ist, aber er macht sich rar in letzter Zeit. In Gefangenschaft? Oh, das ist gut. Ich wollte, er wäre tot. Er ist mein Feind, so wie du mein Feind bist. Ein hartnäckiger, lästiger Feind.«

»Ich bin nicht dein Feind«, sagte Zamorra. »Wärest du nicht so verbohrt in deinem Irrglauben an die Macht des Bösen, würdest du es wissen. Ich will helfen. Dir - und Merlin.«

»Du bist wirklich verrückt«, sagte Sara Moon. »Und Verrückte sind gefährlich. Goror!«

Aus der Dunkelheit neben einem mächtigen Schrank löste sich eine schwarze Gestalt, die Zamorra bislang nicht bemerkt hatte. Das Dämmerlicht im Zimmer verbarg viel. Aber auch das Amulett hatte nicht gewarnt.

Unwillkürlich glitt Zamorras freie Hand zum Schwertgriff.

Goror war eine Mischung aus schwarzem Panther, Gorilla und Krokodil. Eine furchterregende Kreatur, dessen Maul aufklaffte und endlose Reihen langer spitzer Reißzähne sehen ließ. Ein Biß, die lange Kette von Zamorras Abenteuern wäre hier beendet…

»Bleib ganz ruhig«, spottete Sara. »Er wird dich nur ein wenig auffressen, mehr nicht.«

»Aber vorher bist du tot«, sagte Zamorra ruhig. »Pfeife ihn zu deinem besten zurück.«

Goror tappte schleichend heran, die Pranken erhoben. In seinen Augen glühte es. Zamorra fühlte sich unbehaglich. Er bluffte. Er konnte nur hoffen, saß Sara es nicht bemerkte.

»Du glaubst nicht im Ernst, daß ich hierher komme, ohne mich abzusichern, oder? Ich kenne dich doch. Du bist eine Druidin. Du besitzt starke Para-Kräfte. Meinst du, das wüßte ich nicht? Ich weiß auch, wie man sie blockiert. Vergiß nicht, daß dein Vater Merlin mein Lehrmeister war!«

Er sprach ruhig und sicher, obgleich es in ihm tobte. Die Bestie Goror kam immer näher. Jetzt reichte eigentlich schon ein schneller Sprung, um Zamorra zu erreichen.

Aber er fühlte, wie Sara Moon unsicher wurde. Sie wußte nicht, ob sie seinen Behauptungen glauben durfte oder nicht.

Sie entschied sich für den dritten Weg.

»Faß, Goror!« schrie sie und machte dabei einen Schritt vorwärts.

Goror schnellte sich vor. Und im gleichen Moment löste sich Sara Moon auf. Per zeitlosem Sprung, der besonderen Fähigkeit der Silbermond-Druiden, war sie verschwunden.

Zamorra war mit der Bestie allein.

***

In einem Saal in einem anderen Teil des Palastes wurde zu dieser Zeit gefeiert. Musikanten entlockten ihren Instrumenten angenehme Tonfolgen. Mädchen tanzten zu den verzaubernden Klängen, und ringsum sorgten Diener und Sklaven dafür, daß es den Gästen an nichts fehlte. Hier und da entspannen sich angeregte Unterhaltungen. In einem Winkel hockten Kuttenträger zusammen; wer nicht mußte, vermied es, in ein Gespräch mit den Brüdern vom Blauen Stein verwickelt zu werden. Sie bildeten eine Gruppe für sich.

Der König plauderte mit einigen seiner Fürsten. Auch er hatte sich in einen ruhigen Winkel des Festsaales zurückgezogen, dorthin, wo die Lautstärke der Musik das Sprechen nicht mehr übertönte.

Plötzlich wurden zwei der Adligen beiseite gestoßen. Unsichtbare Fäuste trafen sie. Unwillkürlich sprang der König zurück. Etwas pfiff durch die Luft wie eine schnell bewegte Dolchklinge.

»Wache!« schrie der König. Zugleich entriß er einem seiner Adligen den Zierdegen. Damit ließen sich zwar keine Kämpfe auf Leben und Tod ausfechten, aber es reichte aus, sich für einige Augenblicke einen Gegner einigermaßen vom Leibe zu halten. Der König schlug mit der schmalen Klinge dorthin, von wo das Pfeifen des Dolches kam.

Dann stürmten die Gardisten heran. Gezückte Schwerter blitzten. Die Musik brach ab. Erschrockene Gesichter wandten sich der Szene zu.

»Ein Unsichtbarer!« stieß der König hervor. Jäh erschien ein langer Riß in seinem Gewand. Blut sickerte hervor. Er stieß dorthin, wo der Gegner sein mußte, auch die Klingen der Gardisten tasteten nach dem Gegner.

Von einem Moment zum anderen wurde es wieder still. Der unsichtbare Attentäter war verschwunden. Vielleicht hielt er sich noch unsichtbar in der Nähe auf, vielleicht hatte er den Festsaal bereits verlassen.

»Sucht, aber seid vorsichtig!« befahl der König. »Gebt Alarm für die ganze Palastgarde! Achtet auf den Unsichtbaren, aber seht zu, daß er euch nicht tötet!«

Einer der Brüder vom Blauen Stein hatte sich erhoben. Ruhig, als ginge ihn das alles nichts an, bahnte er sich seinen Weg durch die schreckensstarren Festgäste und blieb vor dem König stehen. Leicht senkte er den Kopf; das einzige Zugeständnis der Ehrerbietung, das die Brüder dem weltlichen Herrscher zuerkannten.

»Wenn Ihr erlaubt, Majestät, werden wir versuchen, den Attentäter sichtbar werden zu lassen.«

Der König lachte bitter.

»Und ob ich es Ihm erlaube, Bruder. Lasse Er Seine Magie wirken.«

»Wo immer er sich in Eurem Palast aufhält, Majestät, er wird seine Unsichtbarkeit nicht mehr aufrecht erhalten können«, versprach der Bruder. »Aber schickt nach dem Leibarzt. Vielleicht war Gift an der Klinge, die Eure königliche Haut ritzte.«

Der Bruder wandte sich wieder ab und gab seinen Mitbrüdern ein Handzeichen. Ein düsterer, hypnotischer Gesang erklang, monoton und einschläfernd.

Die Brüder vom Blauen Stein wirkten ihren Zauber.

***

Unversehens sah sich Zamorra mit dem Monster Goror allein. Sara Moon hatte die Flucht ergriffen!

Er hatte damit gerechnet, aber gehofft, ihre Flucht mit dem Dhyarra-Kristall und dem Amulett stören zu können. Doch Gorors Angriff lenkte ihn ab. Zamorra ließ sich fallen. Die Bestie flog über ihn hinweg. Beide kamen gleichzeitig wieder auf die Beine. Die Mischung aus Panther, Gorilla und Krokodil fauchte wild und warf sich erneut auf den Dämonenjäger. Da es sich nicht um einen magischen Angriff handelte, entstand das Schutzfeld des Amuletts nicht. Zamorra mußte so zusehen, wie er sich das Biest vom Leibe hielt.

Er schleuderte ihm den Dhyarra-Kristall in den Rachen und bekam nun endlich Zeit, sein Schwert zu ziehen. Die Bestie erstarrte, spie den Kristall aus und knurrte drohend, hatte aber offenbar jetzt Schwierigkeiten, sich zu bewegen. Zamorra nutzte die Gunst des Augenblicks. Sein Schwert flirrte durch die Luft, um der Bestie den Kopf abzuschlagen.

Und prallte ab!

Das Ungeheuer trug nicht nur Fell, sondern die Haut darunter mußte aus Panzerplatten bestehen. Mit einem neuerlichen Wutschrei sprang Goror Zamorra an. Der Dämonenjäger wich aus und spürte, wie die Klauen über seinen Rücken schrammten und sein Wams zerfetzten. Er bekam den Dhyarra-Kristall wieder zu fassen und konzentrierte sich auf einen magischen Befehl.

Goror fuhr herum. Seine krallenbewehrten Pranken zischten haarscharf vor Zamorras Gesicht durch die Luft.

Da entstand das flirrende, bläuliche Netz. Es baute sich vor Goror auf, der dem zurückweichenden Zamorra nachsetzte, und das Ungeheuer verfing sich in den Maschen, versuchte sich zu befreien, und verstrickte sich immer weiter darin. Das war Zamorras Chance. Er griff in die Maschen, ohne daß das tobende Ungeheuer ihn verletzen konnte, zerrte es zum Fenster und wuchtete es hinaus.

Auf dem schmalen Balkon taumelte die Bestie gegen das Geländer, durchbrach es und stürzte in die Tiefe.

Zamorra atmete auf.

Zumindest diesen Kampf hatte er überstanden. Aber Sara Moon war ihm entwischt. Gut, sie wußte jetzt, daß er hinter ihr her war, aber solange er sich geistig vor ihr abschirmte, konnte sie nie sicher sein, wie nah er ihr war und wo er sie das nächste Mal stellen würde. Sie mußte nervös werden.

»Gut. Verschwinde ich also erst mal wieder aus dem Palast.« Der Abstieg in die untere Etage würde leichter sein als das Emporspringen. Dort unten lag die Kutte, und er konnte verschwinden, wie er gekommen war.

Hatte er gedacht.

Im gleichen Moment, als er sich aus dem Fenster schwingen wollte, flog die Tür auf. Der Kampflärm hatte Gardisten angelockt, die wissen wollten, was sich im Gemach des Gastes abspielte. Mit gezückten Schwertern drangen sie ein.

Sie ließen Zamorra, der von dem Kampf gegen Goror erschöpft war, keine Chance.

***

Niemand sah die beiden Gestalten, die sich blitzschnell in eine Türnische schoben. Eine wirkte etwas abgekämpft; es zeichnete sich in der Art der Krächz- und Zischlaute ab.

»Dieser Tölpel«, wisperte eine Stimme aus dem Unsichtbaren. »Zu früh, viel zu früh! Wie konnte er sich schon jetzt erwischen lassen, noch dazu im Gastzimmer der Herrin?«

»Noch ist nicht alles verdorben«, zischte der andere Echsenmann kaum hörbar. »So ist eben eine Ablenkung nicht mehr möglich, denn es wird schwerfallen, den Verdacht auf ihn zu lenken. Doch bekommen wir auch so, was wir wollen.«

»Wenn der Mond die Spitze des Fledermausturms berührt«, gab der erste zurück. Es war, als könnten die beiden Echsenmänner durch geschlossene Wände und Decken ins Freie sehen und den Mond beobachten.

Noch eine Handbreite trennte ihn von dem Fledermausturm…

Die beiden Echsenmänner, den Blicken der Menschen durch ihren Zauber verborgen, warteten weiter ab. Noch schnappte die Falle nicht zu.

***

Zamorra fühlte sich wie der Bär in der Falle. Das Poltern eisenbeschlagener Stiefel mischte sich mit dem Klirren der Schwerter, als die fünf Gardisten ihn mit blanken Klingen bedrohten. »Zurück vom Fenster, oder du hast deinen letzten Atemzug getan!« bellte einer der Bewaffneten.

Zamorra hielt in der Bewegung inne. Er war nach den Anstrengungen zu langsam. Mindestens eines der Schwerter würde ihn noch ereilen, bevor er draußen war - und damit war er dann längst noch nicht aus dem Palast.

Er war gefangen. Nur, indem er sich den Weg freikämpfte, kam er noch davon. Aber da machte er sich keine Illusionen. Er war ein vorzüglicher Fechter und Schwertkämpfer, aber diese fünf Männer waren bestimmt nicht zur Palastwache abgeordnet worden, weil sie fesch aussahen.

Der Anführer der Gardisten war kein anderer als Wang Lee!

»Dachte ich es mir doch«, sagte der Mongole kopfschüttelnd. »Du kannst auch keine guten Ratschläge annehmen, Zamorra, wie? Hatte ich dich nicht aufgefordert, meine Kreise nicht zu stören?«

»Man kann nicht immer, wie man möchte«, sagte Zamorra. »Was nun?«

»Du bist mein Gefangener, das ist alles. Darf ich um dein Schwert bitten?« Fordernd streckte er die Hand aus.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Was blieb ihm anderes übrig? Selbst wenn die anderen vier Männer nicht anwesend waren - gegen Wang Lee kam er ohnehin nicht an. Also händigte er ihm sein Schwert mit dem Griff voran aus. »Den Dolch auch?«

»Was sonst? Wir werden ihn untersuchen lassen, ob sich Gift an der Klinge befindet.«

»Was?« fuhr Zamorra auf. »Gift? Für wen oder was hältst du mich?«

»Befehl von oben«, sagte Wang Lee gleichmütig. »Sicherheitsmaßnahmen. Bewege dich, Zamorra. Der König wartet nicht gern.«

Harte Fäuste stießen Zamorrra auf den Korridor hinaus. Er sah sich nach Wang Lee um. Aber das Gesicht des Mongolen blieb ausdruckslos.

***

Der murmelnde Gesang der Brüder vom Blauen Stein war längst verstummt. Niemand außer ihnen selbst wußte um die beabsichtigte Wirkungslosigkeit. Die Attentäter waren in Sicherheit, immer noch so unsichtbar wie zuvor. Dafür war der andere gefangen worden. Nicht ganz nach Plan, aber immerhin.

Sie konnten zufrieden sein.

Aber sie rührten sich nicht.

***

Der König wirkte jetzt gut zehn Jahre älter als am Mittag, als er durch die Stadt geritten war, aber Zamorra erkannte ihn sofort wieder. Es mochte an der flackernden Beleuchtung der Kristallüster mit den unzähligen Kerzen liegen, die ein fast schattenloses Licht warf, daß man die Falten in seinem Gesicht und den leichten Grauton seines Haares besser erkannte.

Er betrat den kleinen, schmucklosen Raum, in den man Zamorra gebracht hatte, musterte den Gefangenen knapp und ließ sich dann in einem riesigen Sessel mit weit vorspringenden Lehnen nieder. Er winkte dem Mongolen zu. »Man berichte«, forderte er.

»Dieser Mann fiel mir bereits bei unserem Marktbesuch am Mittag auf, Majestät«, sagte Wang und zeigte auf Zamorra. »Er interessierte sich sehr für Euren Gast, die ehrenwerte Sara Moon. Später geschahen seltsame Dinge. Jemand, der sich offenbar nicht im Palast auskannte, bewegte sich in einer Kutte der Brüder vom Blauen Stein. Ein Soldat erklärte, ihn auf den Balkon im ersten Stock geschickt zu haben, aber er sei dort abgestürzt. Doch wir fanden die leere Kutte auf dem Balkon. Nun, ich dachte mir meinen Teil und verhaftete ihn.«

»Wo geschah das?«

»Im Zimmer der ehrenwerten Sara Moon«, sagte Wang Lee.

»Er war also dort. Was wollte er da?«

»Majestät, ich bedauere, daß wir noch keine Gelegenheit hatten, den Mann einer Befragung zu unterziehen. Ich denke, er wird vorerst selbst reden müssen.«

Der König senkte die Brauen. Dann musterte er Zamorra.

»Nun, so nenne Er Seinen Namen und den Grund seines Hierseins. Rechtfertige Er sich, elender Bandit und Mörder.«

Zamorra seufzte. Seine Majestät schien trotz des Eindrucks, den er auf seine Untertanen machte, von der vorurteilsfreudigen Art zu sein. Zamorra neigte den Kopf. »Es gelang mir nicht, die ehrenwerte Sara Moon während des mittäglichen Ausfluges zu sprechen, und so suchte ich sie in Eurem Palast auf, Majestät«, sagte er. »Mein Name lautet Zamorra, aber das hätte Euch Wang ebenfalls sagen können. Er kennt mich und weiß, daß ich nichts Böses im Schilde führe. Es mag eher umgekehrt sein.«

»Was?« fuhren Wang und der König gleichzeitig auf.

»Daß die ehrenwerte Sara Moon unedle Absichten hegt«, sagte Zamorra trocken.

»So, so.« Der König rieb sich das Kinn. »Er wollte sie sprechen und suchte sie in Unserem Palast auf. Einfach so. Seine Frechheit ist kaum zu fassen. Was, glaubt Er hergelaufener Lump, hat Er wohl mit der edlen Dame zu schaffen, daß sie Ihn erhören müsse?« Auf die Anspielung, daß Wang Zamorra kenne, ging er erst gar nicht ein. Und Wang schien auch kein gesteigertes Interesse zu haben, ihn daran zu erinnern. Zamorra wurde aus dem Mongolen nicht schlau.

»Spare Er sich Seine Märchen für die Vögel des Himmels auf, wenn sie Ihm zuzuhören geneigt sind«, sagte der König. »Hat man Ihm nicht gesagt, daß Wir Attentäter hinrichten lassen? Unerwünschte und unbefugte Eindringlinge erleiden für gewöhnlich dasselbe Schicksal.«

»Eine interessante Praxis, deren Sinn mir nicht ganz eingeht, Majestät«, sagte Zamorra. Ihm wurde warm unter dem zerfetzten Wams. »Vielleicht solltet Ihr Euch einmal dafür interessieren, welches Haustierchen Eure edle Sara Moon sich hielt. Ich hatte ziemlich viel zu tun, mir das Biest vom Leibe zu halten. Vielleicht solltet Ihr Euch auch einmal dafür interessieren, was die Brüder…«

»Wer erlaubte Ihm, sein Maul zu öffnen?« fragte der König gelangweilt. »Wir sprachen von Attentätern und unbefugten Eindringlingen.«

»Majestät«, wandte Wang ein. »Vielleicht solltet Ihr ihn einmal ausführlich erzählen lassen.«

»Meint Er? Nun, schaden kann es nicht. Lauschen Wir also.«

Zamorra berichtete von seiner Absicht, mit Sara Moon über ihren Vater zu reden, über Merlin, und daß er ihre Hilfe brauchte. In diesem Punkt blieb er bei der Wahrheit. Es mochte sein, daß seine Worte sich mit Andeutungen deckten, die Sara Moon einmal gemacht hatte. Was aber seine Absicht anging, Sara mit sich zu nehmen, verschwieg er tunlichst.

»Ist Er endlich fertig?« fragte der König schließlich gelangweilt. »So wollen Wir verkünden, was Wir von Seiner Geschichte halten. Als Märchenerzähler ist Er großartig. Aber Er soll doch bei der Wahrheit bleiben, wenn Wir ihm die Gunst gewähren, vor Uns das Wort ergreifen zu dürfen. Ist es nicht vielmehr so, daß Er eindrang, um Uns zu ermorden? Schlitzte er nicht Unsere Kleidung und Unsere Haut auf? Ergriff Er nicht die Flucht vor Unserer wohl geführten Klinge, und ist nicht Sein verletzter Rücken der Beweis, daß Er auf der Flucht von einem Unserer Schwerter getroffen ward? So zog Er sich dann zurück, und im Gemach der Dame Sara Moon gelang es Unserem tapferen Leutnant Wang, Ihn gefangenzunehmen. Gebe Er es ruhig zu. Es ändert nichts an Seinem Urteil.«

Zamorra ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er diesem arroganten Einfaltspinsel, den ein ungünstiges Geschick zum König von Faronar gemacht hatte, in den königlichen Allerwertesten getreten. Aber der König war anscheinend keinen Argumenten zugänglich. Er hatte sich seine Meinung gebildet, und dabei blieb er.

»Wie kommt es dann, daß Wang meinen Weg durch den Palast etwas anders hat rekonstruieren lassen?«

»Das«, murmelte der König nachdenklich, »ist der einzige Punkt, der nicht völlig klar ist. Hier widersprechen sich Aussagen. Wir wollen nicht annehmen, daß Unser tapferer Leutnant Wang Uns zu belügen wagt. Man finde eine Erklärung für diese Unstimmigkeit.«

Zamorra seufzte. Er hätte alles recht lustig finden können, wenn es hier nicht um seinen Kopf und Kragen ginge. Selbst Amulett und Dhyarra-Kristall würden ihm kaum helfen können, wenn der König die Hinrichtung befahl. Und ob Wang zu seinen Gunsten eingriff…? Vor ein paar Tagen hatte Zamorra es noch geglaubt. Seit dem Geschehen in Ghet-Scheng ging eine Wandlung mit dem Mongolen vor sich. Ein Verdacht blitzte in Zamorra auf: Hatte Wang sich vielleicht deshalb in Ash’Cant beim König von Faronar verdingt, weil er sich von Leonardo deMontagne losgesagt hatte?

Aber darüber konnte er später nachgrübeln - wenn es ein später gab.

Jemand klopfte vernehmlich an die Tür. Der König winkte huldvoll, und ein Soldat trat ein. Er hielt Zamorras Schwert und Dolch in der Hand und reichte sie Wang, dem er etwas zuflüsterte.

»Kein Blut und kein Gift an beiden Klingen, Majestät«, sagte Wang dann. »Nur am Schwert kleben ein paar borstige schwarze Haare. Die werden schwerlich von Euch sein, mit Verlaub.«

Der König runzelte die Stirn. »Er redet respektlos«, rügte er.

»Die borstigen Haare müssen von dem Ungeheuer stammen, das Sara Moon in ihrem Zimmer als Haustier hielt«, sagte Zamorra. »Das Untier muß unter ihrem Fesnter auf den Pflastersteinen des Hofes liegen. Das dürfte der Beweis sein. Ich habe mit dem Ungeheuer gekämpft und es aus dem Fenster geschleudert. Vielleicht sind an seinen Pranken auch noch Stoffreste von meinem Wams.«

»Wir werden sehen«, sagte der König. Er sandte einen Mann aus, nachzuforschen. Nach einer Weile kam der Soldat zurück.

»Ich bedaure, Eure Majestät, doch unter dem Fenster der Dame Sara Moon liegt kein gestürztes Untier. Es gibt nur Spuren, daß dort jemand vom Balkon gesprungen ist.« Er warf Zamorra einen schiefen Blick zu. »Ich fürchte, Majestät, dieser Attentäter hatte noch einen Helfer, der entfloh.«

Zamorra seufzte. Das Biest war widerstandsfähiger, als er gedacht hatte. Es hatte den Aufprall lebend überstanden! Und es war auf und davon. Damit fiel dieser Beweisversuch schon einmal flach.

»Fragt Sara Moon selbst, wenn sie sich wider blicken läßt«, verlangte Zamorra.

»Das währt Uns alles zu lange«, sagte der König. »Wir haben anders entschieden. Wir werden eine magische Befragung durchführen lassen. Man hole einen Bruder vom Blauen Stein. Hurtig!«

Zamorra seufzte abermals. Das hatte ihm gerade noch gefehlt!

***

Zamorras Befürchtung bestätigte sich recht bald. Der König hatte in diesem Fall den Bock zum Gärtner gemacht. Der Bruder vom Blauen Stein berührte Zamorras Gedankenbilder nicht einmal, obgleich der Parapsychologe seine Sperren bewußt öffnete, die normalerweise verhinderten, daß seine Gedanken gelesen wurden. Aber der Bruder war nicht daran interessiert, sich diese Mühe zu machen.

Ohne tatsächlich telepathische Kräfte eingesetzt zu haben, stellte er fest: »Ihr habt recht, Majestät. Dieser Mann ist einer der Attentäter, die sich euch im Schutz der Unsichtbarkeit näherten. Glaubte er wirklich, mich täuschen zu können? Er ist schuldig.«

»Unsichtbarkeit? Daß ich nicht lache«, sagte Zamorra. »Vielleicht solltest du tatsächlich einmal meine Gedanken lesen, Bürschlein, dann wüßtest du…«

»Schweig. Du bist überführt«, fauchte der Bruder ihn an. »Majestät, ich erbringe Euch den Beweis.«

Er griff in jene Gürteltasche Zamorras, in der dieser den Dhyarra-Kristall aufzuheben pflegte.

Zamorra erschrak. Der Kristall war noch aktiviert! Wenn der Bruder ihn berührte und nicht stark genug parabegabt war, einen Dhyarra zweiter Ordnung zu benutzen, gab es gleich einen Wahnsinnigen hier im Raum! Dieses Schicksal aber wünschte Zamorra seinem größten Feind nicht.

»Vorsicht!« warnte er. »Nicht hineingreifen…«

Der Bruder lachte meckernd. »Seht, Majestät. Er fürchtet die Entdeckung.« Er fuhr mit der Hand in die Tasche -und förderte einen schmalen Ring zutage, in dessen Fassung ein kleiner blauer Stein funkelte.

Zamorra hielt den Atem an. Diesen Steinring hatte er niemals besessen! Den hatte ihm der Bruder mit einem Taschenspielertrick billigster Art zugedacht.

»Seht«, sagte der Bruder triumphierend. »Dies ist der Beweis, Majestät.«

»Ein Ring?« wunderte sich der König.

Der Bruder warf Wang Lee den Ring zu. »Setzt ihn auf, und dreht ein wenig an der Fassung. Dann werdet Ihr sehen, was geschieht.«

Mißtrauisch betrachtete Wang Lee den Ring. Er streckte ihn nur zögernd auf einen seiner Finger. Dann tat er, wie ihm geheißen.

Nichts geschah - außer daß der Mongole unsichtbar wurde.

»Dreht in die andere Richtung«, befahl der Bruder. Wang wurde wieder sichtbar. »Und was nun?« fragte er.

»Oh, er war unsichtbar«, erklärte der König. »Das ist in der Tat ein prächtiger Beweis.«

»Fragt doch mal den Bruder, woher er weiß, wozu dieser Ring dient«, sagte Zamorra wütend. »Er hat ihn mir eben zugesteckt…«

»Wir Brüder vom Blauen Stein benutzen diese Ringe zuweilen«, sagte der Bruder. »Beispielsweise, wenn wir beauftragt werden, untreuen Ehegatten nachzuspüren… dieser Mörder hat uns den Ring wahrscheinlich gestohlen.«

»Lügner«, rief Zamorra ihm zu.

Der Bruder errötete nicht einmal.

»Ich glaube es dennoch nicht«, sagte Wang. »Majestät, es liegt mir fern, mich für einen Fremden verwenden zu wollen. Aber ich bin von seiner Schuld nicht zu überzeugen. Ich bin doch nicht blind. Als das Attentat verübt wurde, ist er draußen an den Baikonen herumgeklettert.«

»Dafür gibt es keine Beweise…«

»Doch! Sein unbemerktes Erscheinen im oberen Stock und die Kutte, die auf dem Balkon des ersten Stockes lag…«

»… und die er vom oberen Balkon her dorthin geworfen hat«, ergänzte der Bruder.

»Aber nicht dorthin, wo wir sie fanden«, sagte Wang. »Ich bleibe dabei. Er ist es nicht.«

»So zweifelt Er die Worte eines Bruders an, der den Gefangenen selbst mittels der Magie befragte?« wunderte sich der König.

»Majestät, ich zweifele die Worte eines Dummschwätzers an«, sagte Wang unumwunden. Der Bruder fuhr wütend auf. »Das brauche ich mir von Euch nicht bieten zu lassen, Leutnant! Ich werde Eure Bestrafung fordern…«

»Ruhe! Man beleidige nicht Unsere empfindlichen Ohren mit niederem Streit«, befahl der König. »Wir stellen fest, daß die Schuldfrage nicht eindeutig geklärt ist, und Wir wollen uns nicht nachsagen lassen, den Kopf eines Unschuldigen vor dem Palasttor aufspießen zu lassen. Aber es bleibt der Tatbestand des unbefugten Eindringens in den Palast, und auch darauf steht der Tod. Nun, geköpft werden kann Er nur einmal, Fremdling, ganz gleich für welches Delikt. In den Morgenstunden wird das Urteil vollstreckt.«

»Ich protestiere«, rief Zamorra. Er sah sich um. Aber die Gardisten ließen ihm keine Chance. Er konnte weder fliehen noch einen Blitzangriff auf den König selbst starten, um mit ihm als Geisel aus dem Palast zu fliehen. Er wünschte sich die Druiden-Fähigkeit des zeitlosen Sprunges. Aber leider saß er hier im Palast fest. Sein Vorstoß war so gründlich danebengegangen, wie es nur hatte sein können.

»Auch ich protestiere, Majestät«, sagte Wang.

»Das Urteil ward gesprochen und wird vollstreckt«, sagte der König. »Ihr habt Unsere Erlaubnis, Euch zu entfernen - alle. Aber jener Zamorra nur bis in den Kerker!«

Sie zerrten ihn davon.

***

Mehrmals in den nächsten Stunden versuchte Zamorra einen Ausbruch aus dem Kerker. Aber die Wachen waren aufmerksam und unermüdlich. Einmal tauchte Wang vor den Gitterstäben auf.

»Ich habe getan, was ich konnte. Du Narr hättest meine Warnung beherzigen sollen«, sagte er. »Aber du mußtest ja unbedingt hier eindringen und dich erwischen lassen. Ich kann nichts mehr für dich tun. Wenn ich noch einmal versuche, den König zur Milde zu überreden, läßt er mich gleich mitköpfen, weil ich ihm lästig falle.«

Er wandte sich zum Gehen.

»Warte«, rief Zamorra ihm nach. »Ist der König immer so schnell mit Todesurteilen bei der Hand?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Wang. »Ich bin noch nicht lange für ihn tätig.«

»Wieso bist du überhaupt hier? Was hast du vor?« wollte Zamorra wissen. Aber Wang Lee verließ den Kerker ohne ein weiteres Wort.

Zamorra verfiel in dumpfes Brüten. Wang hatte recht - er war ein Narr. Aber nicht, weil er Wangs Warnung nicht beherzigt hatte, sondern weil er sich erst auf dieses Abenteuer einließ. Die letzten Stunden erschienen ihm wie ein Alptraum. Es konnte doch einfach nicht möglich sein, daß man einen Menschen so einfach und so schnell zum Tode verurteilte!

Den Dhyarra-Kristall hatte Wang Lee ihm selbst vorsichtig abgenommen, von einem Lederbeutel geschützt, damit er nicht in direkte Berührung mit dem Sternenstein kam. Das Amulett nützte Zamorra hier nicht viel. Damit konnte er die Gitterstäbe nicht durchsägen. Er konnte nur hoffen, unmittelbar vor der Hinrichtung noch eine Chance zur Flucht zu bekommen. Aber es sah nicht so aus, als würde man ihm diese Chance einräumen.

Wenn Nicole doch mitgekommen wäre. Sie hätte versuchen können, ihn herauszuholen. Oder wenn Wang etwas mehr Courage zeigte… nichts dergleichen war möglich.

Und Sara Moon? Was konnte ihr besseres passieren, als daß Zamorra hingerichtet wurde? Möglicherweise gesellte sie sich sogar unter die Zuschauer, um sicher zu sein, daß es ihren alten Erzgegner nicht mehr gab.

Sara Moon!

Ein erschreckender Gedanke durchzuckte Zamorra. Sollte sie den König hypnotisch beeinflußt haben, daß er das Todesurteil fällte?

Sie - oder die Bruderschaft vom Blauen Stein…

***

In den Morgenstunden kamen sie. Durch das winzige Fenster der Zelle fiel gerade der erste Lichtschimmer, als sechs Gardisten heranstapften, die Tür aufschlossen und Zamorra herauszerrten. Er schielte nach ihren Schwertern, aber es war recht aussichtslos, gegen sechs Männer zugleich kämpfen zu wollen. Drei, vier konnte er vielleicht überraschen. Aber dann würden sie ihn überwältigen.

»Du bist ein Glückspilz«, sagte einer der Soldaten plötzlich, während sie Treppen hinaufstiegen und Korridore durchquerten.

»Du hast Nerven«, murmelte Zamorra. »Regnet’s etwa, und ihr seid verärgert, weil ihr den Weg zweimal gehen müßt?«

»Witzbold«, stellte der Soldat fest. »Der König will dich sehen. Das ist noch keinem Todeskandidaten passiert.«

Zamorra war sich nicht sicher, ob er auf diese zweifelhafte Ehre nicht gut verzichten konnte. Was hatte er vom König noch zu erwarten? War er gestern beeinflußt, war er es wahrscheinlich heute noch. Und das Urteil zurücknehmen, ohne sein Gesicht zu verlieren, würde ihm auch schwerfallen.

Die Gardisten brachten Zamorra in den Thronsaal. Auf einem Podest stand der prunkvoll verzierte Stuhl, auf dem sich der König niedergelassen hatte. Ein Lakai stand schräg hinter ihm und wartete auf Anweisungen. Einige Wachsoldaten lockerten ihre Waffen in den Scheiden, als Zamorra hereingebracht wurde.

Ein wenig verblüffte es ihn schon. Gut, gestern beim Verhör war es normal gewesen. Aber auch jetzt war der König wieder allein. Keine Familienangehörigen in Sicht, keine Berater in der Nähe? Das war schon verblüffend. Besaß er weder die einen noch die anderen, oder wollte er hier etwas im kleinsten Kreise besprechen?

»Ah, der unbefugte Eindringling und mutmaßliche Attentäter«, sagte der König. »Er wird eine schwere Nacht hinter sich haben. Wir bedauern, sie Ihm zugemutet zu haben, aber es ließ sich nicht vermeiden.«

»Um das zu sagen, habt Ihr mich herholen lassen, Majestät«, fragte Zamorra. Er sah sich um. Hier bot sich ihm vielleicht doch eine Möglichkeit zur Flucht. Er mußte jetzt nur schnell genug sein…

»Wir geruhten nachzudenken«, sagte der König. »Und Wir ließen weitere Nachforschungen durchführen, weil doch gar seltsame Dinge geschahen in dieser Nacht. Aber Näheres wird Ihm Leutnant Wang erklären. Zunächst -greife Er zu und trinke Er, soviel er mag.«

Der Lakai tauchte mit einem Becher vor Zamorra auf, der nach Wein duftete.

Zamorra schüttelte den Kopf. Das war eine Falle. Was hatte der König vor?

»Ich bin nicht durstig«, log er.

»Es ist Unser erklärter Wille, daß Er großen Durst verspürt. Trinkt er nicht freiwillig, so wird man ihm diesen Trunk mit Gewalt einflößen.«

»Dann mal zu«, sagte Zamorra und spannte die Muskeln an.

Zwei Soldaten packten ihn. Mit Judogriffen wirbelte er sie durch die Luft. Sie hatten den Fehler begangen, ihm keine Fesseln anzulegen. Das rächte sich jetzt. Dem dritten zog Zamorra das Schwert aus der Scheide und ließ es kreisen. Mit der flachen Seite schlug er zu, betäubte zwei Männer und hielt die anderen auf Distanz. Er warf dem König einen Blick zu, der ihn aufmerksam, aber ohne Angst vom Thron aus beobachtete. Er mußte den König als Geisel nehmen! Nur dann kam er lebend aus dem Palast heraus! Seine Mission war damit gescheitert, denn sie würden ihn durch ganz Ash’Cant hetzen. Er würde zum Weltentor zurückreiten und nach Caermardhin heimkehren…

Für ein paar Herzschläge war er abgelenkt. Da hatten sie ihn wieder eingekreist. Die Wachen des Thronsaals griffen mit in das Geschehen ein. Ein Durchbruch war kaum noch möglich. Trotzdem schaffte es Zamorra, drei Soldaten zu entwaffnen, den vierten zu betäuben und…

»Nicht schlecht, mein Freund«, hallte eine Stimme durch den Saal. »Traust du dich auch gegen mich anzutreten?«

Wang Lee war eingetreten!

Zamorra ließ das Schwert fallen und breitete die Arme aus. Wenn der Mongole gegen ihn stand, hatte er keine Chance. Er hatte schon einige Male gegen Wang den kürzeren gezogen. Da aber war er ausgeruht gewesen. Jetzt lag ein hektischer Abend, eine schlaflose Nacht in Gesellschaft von Spinnen und Ratten und dieser Kampf im Thronsaal hinter ihm.

»Gut, ihrhabtgewonnen«, keuchte er.

»Trinke Er den Becher bis zur Neige.«

»Gift, wie?« stieß er hervor. »Niemals!«

Sie zwangen ihn. Sie schlugen auf ihn ein, bis er sich nicht mehr wehren konnte, und dann flößten sie ihm den mit Gift vermischten Wein ein und zwangen ihn zum Schlucken. Ohnmächtiger Zorn erfüllte ihn. Wer war dieser Stadtkönig, daß er so selbstherrlich über Tod und Leben entschied?

»Es wirkt nicht sofort«, sagte der König. »Er hat genau drei Tage Zeit. Wir sind sicher, daß Er es schafft. Kommt Er in drei Tagen spätestens erfolgreich hierher zurück, wird Ihm das Gegengift verabreicht. Das ist die einmalige Chance, die Wir Ihm gewähren.«

»Drei Tage?« keuchte Zamorra. »Was zum Teufel soll ich in diesen drei Tagen tun?«

»Sara Moon finden und zu Uns bringen«, befahl der König.

***

Zamorra war versucht, bitter aufzulachen. »Dafür hättest du Ungeheuer in Menschengestalt mir kein Gift einflößen müssen«, stöhnte er. »Ich hatte sowieso vor, sie zu finden! Was soll dieser Unsinn, dieser mörderische?« Grimmig sah er Wang an. »Konntest du diesen Irrsinn nicht verhindern?«

Wang hob die Schultern.

»Mitnichten ist es ein Irrsinn«, widersprach der König. »In Anbetracht Seiner prekären Lage sehen Wir Ihm seine vulgäre Ausdrucksweise nach. Er soll sich erinnern, daß er wegen unbefugten Eindringens zum Tode verurteilt wurde. Wir können dies Urteil nicht einfach aufheben. So beschlossen Wir, es zu wandeln und mit einer Bewährungsprobe zu verbinden. Besteht Er sie, erhält Er das Gegengift und kann seiner Wege ziehen. Besteht Er sie nicht - vollstreckt sich das Urteil eben nach drei Tagen.«

»Mord bleibt Mord, auch wenn man es Todesurteil und Hinrichtung nennt«, murmelte Zamorra bitter. »Sara Moon finden und hierher bringen -wozu?«

»Sie verschwand spurlos«, sagte Wang anstelle des Königs, dessen geschraubte Redeweise Zamorra fast mehr zermürbte als das Wissen, ein tödliches Gift im Körper zu haben. »Dieses Untier, von dem du redetest, muß es tatsächlich geben. Wir haben seine Spuren gefunden. Von Sara gibt es allerdings keine.«

»Kein Wunder. Sie verschwand im zeitlosen Sprung«, murmelte Zamorra.

»Seine Majestät vermutet zwei Möglichkeiten«, fuhr Wang fort. »Entweder wurde sie entführt, oder sie ist selbst aufgebrochen und plant irgend etwas Böses. Vielleicht paktiert sie mit den Echsenleuten oder mit sonstwem.«

»Vielleicht mit der Bruderschaft«, gab Zamorra zu bedenken. »Man sollte die Brüder einmal befragen. Ich traue ihnen nicht.«

»Wenige trauen ihnen. Zu ihnen gehören Wir«, warf der König ein.

»Ach ja«, murmelte Zamorra. »Wie schön.«

»Leutnant Wang wird Ihn begleiten«, sagte der König. »Es ist auch für ihn eine Bewährungsprobe. Er könnte Hauptmann werden. Nun - geht und bringt mir Sara Moon.«

»Tod oder lebendig«, erlaubte sich Zamorra zu fragen.

»Lebendig!« brüllte der König. »Raus! Hinfort!«

»Der kann ja richtig normal reden, wenn er wütend ist«, murmelte der Parapsychologe. Er griff nach Wangs Arm. »Komm, nutzen wir meine winzige Chance. Sorgst du dafür, daß ich Schwert und Dolch wiederbekomme?«

***

Weit entfernt, an einem anderen Ort, beobachtete ein unbegreifliches Wesen das Geschehen. Dunkle Magie übertrug die Bilder zu ihm, und Augen, die keine Augen waren, nahmen jede Einzelheit in sich auf.

Schwarze Funken sprühten aus den Ärmeln des dunklen Gewandes hervor. Dieser fremde Narr hatte sich zu früh erwischen lassen. Das Attentat war gescheitert, der Verdacht ließ sich nicht mehr auf den Fremden ablenken. Denn die Menschen in Faronar waren nicht dumm…

Sara Moon hatte es eingefädelt. Ein Anschlag auf den König, ein verwaister Thron. Die Bruderschaft vom Blauen Stein, von Sara Moon im Laufe der Zeit hoffähig gemacht, hätte Einfluß auf den Thronfolger nehmen können, an seiner Stelle regieren können.

Denn dieser zählte erst wenige Sommer, war zu jung zum Regieren.

Macht für die Bruderschaft…

Aber das wäre nur ein Teilaspekt gewesen. Für die Herbeiführung des anderen Teiles hatte Sara Moon den Palast verlassen. Und nicht nur deshalb. Für sie war auch durch das Auftauchen Zamorras die Lage unhaltbar geworden. Wang Lee hatte sie schon gestört, aber der Einfluß, den sie durch die Bruderschaft auf den König ausübte, war nicht groß genug. Außerdem war Wang ein Diener der Hölle. Was konnte es schaden, ihn in der Nähe zu haben? Dann aber kam Zamorra.

Sara Moon wußte, wie gefährlich er war. Sie konnte ihn nicht so einfach ausschalten. Und selbst wenn er hingerichtet wurde, hatte er zuvor wahrscheinlich Verdachtsmomente geäußert.

Es wurde Zeit, den großen Schlag zu führen. Deshalb war Sara Moon untergetaucht.

All dies wußte das Wesen aus Schwärze und Ewigkeit nun.

Aber Sara Moons Rückzug machte nichts mehr. Auch Zamorras Bewährungsprobe machte nichts. Keiner der Menschen in und um Faronar wußte, wo der Tempel sich befand, in dem die Beschwörung stattfinden würde. Schon sehr bald war die Zeit reif. Dann würde das erwachen, was in der Tiefe schlief.

»Du mußt nicht mehr lange warten«, krächzte der schwarze Zauberer. »Mein Freund, bald wirst du emporsteigen aus der Tiefe…«

In der Tiefe eines schier unendlichen Schachtes entstanden neben dem ersten zwei weitere rötlich glühende Punkte. Augen, die geöffnet blieben, und ein leises Scharren war zu hören, wie es entsteht, wenn Krallen über Stein schaben.

***

»Seine Majestät stellt sich das sehr einfach vor«, sagte Wang Lee. »Wir gehen hin, schnappen uns Sara Moon und schleppen sie zu ihm zurück. Das ist alles. Dabei vergißt er, daß Ash’Cant ihre Domäne ist… sie ist die wirkliche Herrin dieser Welt.«

Zamorra sah ihn an.

»Du scheinst dich hier recht gut auszukennen«, sagte er.

»Man hat mich etwas vorbereitet«, erwiderte Wang.

»Ich fürchte, daß der König nicht einmal weiß, was hier gespielt wird und daß Sara diese Dimension beherrscht«, gab Zamorra zu bedenken. »Nur deshalb kann er so naiv handeln. Aber ganz so groß scheint ihre Macht auch nicht zu sein, denn sonst hätte sie sich nicht eine Weile als Gast in seinem Palast einquartiert, sondern sofort ihren Herrschaftsanspruch angemeldet.«

»Vielleicht ist sie dazu zu klug… wir werden es nie erfahren, wenn wir sie nicht finden. Wobei du in einer besonders üblen Lage bist.«

»Erfreut es dich nicht, einen Feind deines Fürsten der Finsternis in Lebensgefahr zu sehen?«

»Du überschätzt mich«, sagte Wang Lee. »Wir werden Zusammenarbeiten müssen.«

»Weshalb eigentlich?«

»Wir können uns später darüber unterhalten«, wich der Mongole aus. »Hast du eine Idee, wie wir Sara finden könnten?«

Zamorra nickte.

»Es gibt eine Spur«, sagte er.

Wang stutzte. »Vorhin hast du noch behauptet, sie sei im zeitlosen Sprung verschwunden«, sagte er. »Dabei werden aber keine Spuren hinterlassen.«

»Und du«, sagte Zamorra, »hast doch Spuren gefunden, nicht wahr? Und an die heften wir uns.«

»Die Spuren dieses Ungeheuers?«

»Richtig«, sagte Zamorra. »Es gehört ihr. Es gehorcht ihren Befehlen. Es ist auf sie fixiert. Und ich bin sicher, es weiß genau, wo sie jetzt steckt, und bwegt sich dorthin. Wir brauchen ihm also nur zu folgen, und es wird uns genau zu Sara Moon führen.«

»Du bist dir da ziemlich sicher.«

»Natürlich«, sagte Zamorra. »Warum sonst sollte es den Palast verlassen? Nach dem Rauswurf, den ich ihm verpaßte, hätte es ja wieder eindringen und sich in Saras Gemach verkriechen können. Aber es fühlt sich zu seiner Herrin gezogen. Also macht es sich auf den Weg.«

»Und wenn sie Ash’Cant verlassen hat?«

»Dann ist es auch nicht schlimm«, erwiderte Zamorra. »Denn dann finden wir ihr Weltentor. Und…« Er unterbrach sich. Das Gift fiel ihm ein.

»Los, Mongolenfürst, die Zeit drängt. Folgen wir dem verdammten Biest.«

***

Schon sehr bald gab es keine sichtbaren Spuren mehr, denen sie folgen konnten. Zamorra blieb nichts anderes übrig, als das Amulett einzusetzen, obgleich er das eigentlich ursprünglich nicht beabsichtigt hatte. Er fürchtete, daß Sara Moon die Energieentfaltung von Merlins Stern feststellen konnte.

»Und wenn du es mit dem Dhyarra versuchst?« bot Wang Lee an, der Zamorra den Kristall ebenso formlos wieder ausgehändigt hatte, wie er ihm vor der Einkerkerung abgenommen hatte.

»Funktioniert nicht«, wehrte Zamorra ab. »Ein Dhyarra kann eine ganze Menge bewirken - aber auch eine ganze Menge nicht.«

Es mangelte natürlich an allem. Zamorra hatte ebensowenig wie Sid Amos damit gerechnet, hier Zauberkunststücke vollführen zu müssen und deshalb außer dem Dhyarra-Kristall und dem Amulett keine magische Waffe mitgenommen. So mußte er sich nun erst Kreide besorgen, sie mit dem Dhyarra-Kristall magisch aufladen und konnte dann die Beschwörungssymbole um die letzten Spuren des Ungeheuers zeichnen. Anschließend versenkte er sich in Halbtrance und ließ seinen Geist vom Amulett in die Vergangenheit lenken.

Stunde um Stunde rückwärts…

Bis endlich schemenhaft die Umrisse des ungeheuerlichen Wesens sichtbar wurden.

Fasziniert hatte Wang Lee Chan die Beschwörung verfolgt und sah jetzt über Zamorras Schulter im kleinen Drudenfluß im Zentrum des Amuletts wie auf einem Mini-Fernsehschirm das Abbild des Ungeheuers, wie es durch die Nacht stapfte.

»Das Biest sieht ja gräßlich aus«, murmelte er. »Sie muß es die ganze Zeit über in ihrer Unterkunft gehalten haben. Sonst hätte ich es ja irgendwann einmal zu Gesicht bekommen.«

»Wie lange bist du nun schon hier?« fragte Zamorra.

»Tage, Wochen? Ich weiß es nicht«, sagte Wang. »In den Ash’Welten vergeht die Zeit anders als auf der Erde.«

»Maximal eine Woche, denke ich«, sagte Zamorra. »Vor ungefähr zehn Tagen haben wir uns in der Mongolei getrennt, bei Ghet-Scheng.«

»Ja«, sagte Wang, mehr nicht.

Das Amulett hatte die Mischung aus Panther, Gorilla und Krokodil jetzt erfaßt und ließ sie nicht mehr los. Einmal darauf eingestellt, würde es die Spur durch die Zeit nicht mehr verlieren - es sei denn, eine wichtigere Aufgabe wurde gestellt.

»Reiten wir«, sagte Zamorra.

Sie verließen Faronar auf dem Weg ins Ungewisse.

***

Irgendwann während des Rittes begann Wang zu sprechen.

»Warum ich hier bin, hast du schon ein paarmal gefragt«, sagte er. »Es ist eine längere Geschichte. Als wir uns bei Ghet-Scheng trennten, hatte ich vor, mich von meinem Treueeid zu Leonardo deMontagne entbinden zu lassen. Ich wollte frei werden und dann nach San Francisco, zu Su Ling.«

»Sie wartet auf dich«, sagte Zamorra rauh.

Su Ling war in San Francisco aufgewachsen, aber sie hatte schon einmal gelebt, vor über siebenhundert Jahren.

Damals war Wang Lee der Fürst einer kleinen Stadt gewesen, und Su Ling war seine Frau. Sie war von den Horden Dschinghis Khans verschleppt worden.

Jetzt, in der Gegenwart, hatten sie sich wiedererkannt - der Mann, der in die Zukunft geschleudert worden war, und die Frau, die wiedergeboren worden war. Und sie hatten wieder zueinander gefunden.

Zamorra hatte gehofft, die Liebe zwischen ihnen wäre der auslösende Funke, Wang Lee Chan der Hölle zu entreißen. Und offenbar hatte Wang das selbst auch geglaubt.

»Und?« fragte der Parapsychologe.

»Ich wurde nachdenklich«, sagte Wang. »Ich habe die Hölle kennengelernt. Und ich weiß, daß sie niemanden los läßt. Es gibt keinen Verrat, nur den Tod. Leonardo wird mich nicht freigeben. Ich will aber nicht meine Liebe wiedergefunden haben, um dafür ermordet zu werden. Was hätte es für einen Sinn?«

Überrascht sah Zamorra ihn an. Er entdeckte einen ganz neuen Wang Lee neben sich. Einen nachdenklichen Wang Lee.

»Ich habe bisher geschwiegen«, sagte er. »Ich bin ein vorsichtiger Mensch, deshalb lebe ich immer noch. Ich fühle mich noch nicht in der Lage, Leonardo entgegenzutreten und die Rücknahme meines Eides zu fordern.«

»Du sitzt jetzt also zwischen zwei Stühlen«, sagte Zamorra.

»Ich bin häufig auf der Erde unter den Menschen, im Auftrag des Fürsten der Finsternis«, sagte Wang. »Ich werde Zeit und Gelegenheit haben, Su Ling zu sehen und vorübergehend mit ihr zusammen zu sein, so lange, bis die Zeit reif ist, einen Schlußstrich zu ziehen. Vorher kann ich mich nicht von Leonardo lösen.«

»Sollen Nicole oder ich es Ling sagen?« fragte Zamorra.

Der Mongole schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das will ich selbst tun. Das bin ich ihr schuldig. Aber sie wird verstehen, daß ich nur langsam eine Änderung herbeiführen kann. Ich bin zu tief in das Höllische verstrickt.«

Zamorra nickte. Als Leibwächter und Berater des Fürsten der Finsternis gehörte Wang zum innersten Kreis der Höllenhierarchie. Dabei war er mit Sicherheit nicht endgültig dem Bösen verfallen. Sicher, er diente seinem Herrn - aber er hatte nie seine eigenen Prinzipien verraten. Er war kein Verbrecher, kein Killer. Er kämpfte fair. Schon mehrmals hatte er die Chance gehabt, Zamorra, den Erzfeind der Hölle, zu töten - und darauf verzichtet, weil Zamorra in diesen Momenten wehrlos war und sich nicht verteidigen konnte. Das war nur eines der Beispiele. Zamorra schätzte, daß Wang Lee eine gute Chance hatte, sich von der Hölle zu lösen und sich auf die Seite der positiven Mächte zu stellen.

Wenn sie ihn in den Schwefelklüften gehen ließen…

»Von Ghet-Scheng aus kehrte ich zu Leonardo zurück«, sagte Wang. »Ich schwieg, aber ich bin mir nicht sicher, ob er nicht etwas ahnt. Denn ich bin ein guter Schwertkämpfer, aber ein schlechter Schauspieler. Auf jeden Fall sandte er mich hierher, nach Ash’Cant.«

Er grinste. »Ich sollte Sara Moon einfangen und zu Leonardo in die Hölle schaffen.«

»Zum Teufel«, knurrte Zamorra doppeldeutig. »Ich glaube, daß ich dich vorher erschlagen werde. Denselben Auftrag habe ich nämlich auch -nur mit anderem Bestimmungsort.«

»Caermardhin«, vermutete Wang. »Man hört, daß Merlin unter einem schweren Zauber liegt, den niemand lösen kann außer seiner Tochter.«

Zamorra nickte.

»Und das möchte Leonardo verhindern«, sagte Wang. »Ihm kann es nur lieb sein, wenn Merlin ausgeschaltet bleibt. Also muß die einzige, die ihn wecken könnte, verschwinden, und das ist eben Sara Moon. Leonardo brachte in Erfahrung, daß sie sich derzeit hier in Ash’Cant aufhält, in diesem Teil der Nebelwelt, und sandte mich los, sie zu entführen. Wie ich das anstelle, bleibt mir überlassen. Nun, ich erfuhr, daß sie sich im Palast eingenistet hatte, und bewarb mich als Gardist. Aufgrund meiner sattsam bekannten Gewandtheit mit dem Schwert wurde ich sofort Offizier. Tja, und da bin ich nun.«

»Ich dachte schon, du hättest bei deiner alten Firma gekündigt und dir deshalb hier einen neuen Job gesucht. Unsere Interessen kollidieren ein wenig. Mir geht es darum, Sara auf jeden Fall nach Caermardhin zu bringen. Wir wollen versuchen, sie aus dem Bann des Bösen zu lösen.«

»Und Leonardo möchte die Bande fester knüpfen«, sagte er. »Sie paktiert oder paktierte einst mit den MÄCHTIGEN. Leonardo möchte von ihr mehr über diese Kreaturen erfahren. Das ist ein weiterer Grund.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es ist grotesk«, sagte er. »Wir stehen auf verschiedenen Seiten. Wir haben unterschiedliche Aufträge. Wir müßten uns eigentlich bekämpfen bis aufs Messer. Und statt dessen reiten wir einträchtig nebeneinander her und plaudern gemütlich miteinander.«

»Wer weiß, wie oft uns das noch vergönnt ist«, sagte Wang. »Wir werden Sara Moon gemeinsam jagen, gemeinsam fangen, und wenn wir sie haben, prügeln wir uns darum, wer sie mit nach Hause nimmt, ja?«

Zamorra grinste.

»So können wir es halten«, sagte er. »Wer hätte noch vor einem halben Jahr davon geträumt?«

Nach einiger Zeit verspürten sie Hunger. Reiseproviant hatten sie nur wenig für Notfälle bei sich; das Wichtigste waren die gut gefüllten Wasserflaschen. Aber da sie nicht wußten, welche Strapazen auf sie warteten, hatten sie die Pferde nicht mit zu viel Ballast belasten wollen. Wang Lee schlug vor, den Bogen zu nehmen und ein Tier zu erlegen, das sie braten konnten, aber sie entschieden sich dagegen, als Zamorra in der Ferne einige dünne Rauchsäulen aufsteigen sah. Dort mußte ein Dorf sein, in dessen Häuern die Herdfeuer brannten. Dort würden sie wahrscheinlich auch etwas zu essen erhalten.

Etwas schneller als zuvor ritten sie dem Dorf entgegen. Sie waren immer noch auf der Spur, die das Amulett sah.

***

Etwa zur Mittagsstunde erreichten die beiden Echsenmänner ihr Ziel. Das Echsenvolk benutzte grundsätzlich keine Reittiere, aber diese geschuppten Wesen waren ohnehin imstande, sich auch zu Fuß sehr schnell fortzubewegen. Im Sturmesschritt jagten sie durch die nebelverhangenen Ebenen, später im hellen Sonnenlicht im höheren Gelände, vorbei an kleinen, abgelegenen Dörfern oder einzelnen Gehöften. Kaum jemand sah sie, und wenn, dann hielt er sie vielleicht für einen vorüberhuschenden Spuk. Obgleich sie eine Last zu schleppen hatten, erreichten sie die Geschwindigkeit eines guten Reitpferdes, ohne rasch zu ermüden.

Nicht zuletzt deshalb hatte jener düstere Zauberer sie als seine Helfer auserkoren…

Unsichtbar waren sie längst nicht mehr; der Zauber hatte nie lange Bestand. Aber Schnelligkeit war jetzt wichtiger als Hexerei.

Denn bei ihnen war das Opfer, das im Tempel gebraucht werden würde.

In den Vormittagsstunden hatte ihre Witterung sie zu einem einsamen Gehöft geführt, das recht gepflegt aussah. Der Besitzer hatte es wohl trotz der zahlreichen Steuereintreiber des Königs zu einigem Wohlstand gebracht. Die beiden Echsenmänner erreichten das Anwesen, dessen Tür sich öffnete. Ein junges Mädchen trat ins Freie, vielleicht siebzehn Lenze jung und überaus hübsch. Die Echsenmänner nickten sich zu. Die Witterung hatte sie nicht getrogen. Das Mädchen, das sie schon von weitem mit ihren feinen Sinnen gespürt hatten, war das geeignete Opfer.

Da waren noch andere Witterungen. Aber es war nicht sicher, ob die Menschen, die diese Düfte hinterlassen hatten, im Haus oder auswärts waren. Das galt es zu prüfen.

»Wir kommen von weither, sind müde und hungrig«, zischelte einer der Echsenmänner. »Seid Ihr so großmütig, uns zu helfen? Wir bezahlen gern, und wir brauchen nicht viel.«

»Ich sorge für euch«, versprach das Mädchen und wollte ins Haus zurückschlüpfen und die Tür verschließen. »Halt«, sagte der Echsenmann. »Ich komme mit herein, wenn du erlaubst.«

Das Mädchen drückte an der Tür. »Ich weiß nicht«, sagte es zögernd. »Ich darf Euch wohl nicht hereinlassen. Die Eltern und Geschwister sind alle draußen auf dem Feld, und ich bin allein hier…«

»Um so besser«, zischte der Echsenmann. »Dann kann ich dir helfen, schönes Menschenkind. Wie heißt du?«

»Yashi… nicht, fremder Herr!« protestierte sie, als er nach ihr griff. »Es geht doch nicht…«

»Es geht«, fauchte der Echsenmann. »Du kommst mit!«

»Nein!« schrie sie entsetzt auf, als sie begriff, daß es eine Falle war und die Echsenmänner sie entführen wollten. Sie schlug um sich, versuchte sich loszureißen. Aber es war vergebens. Der Kraft der Echsenmänner war sie nicht gewachsen. Die Reptilwesen fesselten sie und rannten in schnellem Trab mit ihr davon.

Als später die Familie heimkehrte, fand sie nur noch die Spuren des Kampfes…

Die jungfräuliche Tochter aber war entführt… und es gab niemanden, der wußte, wohin. Niemanden, der die Suche aufnehmen konnte.

Zamorra und Wang nahmen einen anderen Weg…

Irgendwann erwachte Yashi aus ihrer Betäubung. Sie lag über der Schulter eines Echsenmannes. Das Blut stieg ihr in den Kopf und verursachte Kopfschmerzen. Doch so sehr sie in ihren Fesseln auch schrie und protestierte, die Echsen reagierten nicht darauf. Einmal, als sie in die Nähe eines Dorfes kamen und Yashi noch lauter zu schreien begann, in der Hoffnung, jemand würde sie hören und auf die Entführung aufmerksam werden, erstickte ihr Träger ihren Versuch mit einem kräftigen Fausthieb, den sie noch Stunden später spürte.

Die Echsenleute selbst sprachen kein Wort. Nur hin und wieder gaben sie seltsame Zischlaute von sich, deren Bedeutung Yashi nicht zu enträtseln vermochte. Die Berge wurden höher, und plötzlich sah Yashi ein finsteres Gemäuer in einer steil aufragenden Felswand erscheinen. Es war, als habe hier das Schwert eines Titanen ein Stück aus dem Berg herausgeschnitten. Vor der nackten Felswand erstreckte sich eine ebenso kahle Ebene. Hier und da lagen Steintrümmer herum. Kein einziger Grashalm wuchs, und als die Echsenmänner über die Fläche hetzten, war es, als verberge sich die Sonne hinter Wolkenbänken, um nicht Zeugin der Entführung zu werden! Die Fläche und die dahinter liegende Felswand wirkte wie dräuendes Unheil. Hier schien der Tod selbst zu wohnen. Keine Vogelstimme, kein zirpendes Insekt, kein im Wind raschelndes Blatt. Und es wurde kalt.

Die Echsenmänner schien die Kälte nicht zu stören. Yashi verwunderte das, wußte sie doch, daß Reptile die Wärme lieben und bei Kälte erstarren. Aber ihre Entführer wurden nicht langsamer. Mit unverminderter Geschwindigkeit liefen sie über die große Ebene auf die Felswand zu.

Während sie auf dem Rücken ihres Trägers hin und her geschüttelt wurde, sah Yashi das Bauwerk im Fels. Eine schmale, vielfach gewundene steinerne Treppe führte mehrere Mannslängen weit hinauf. Von dem Bauwerk selbst war nur eine vorspringende Fassade zu sehen. Man hätte sie für aus dem gewachsenen Fels gemeißelt halten können, gäbe es nicht die unzähligen Fugen zwischen den einzelnen vermauerten Steinen. Das Tor glich dem riesigen Maul eines gefräßigen Drachen, darüber glosten dunkle Fensterhöhlen wie Augen.

Yashi erschauerte, der schwarze Stein flößte ihr Furcht ein. Sie fürchtete, daß sie in die Gewalt eines Zauberers geraten war. Hatte er sie als Opfer auserkoren? Man raunte sich mancherlei schreckliche Geschichten zu, die von den Grausamkeiten finsterer Zauberer und Dämonen berichteten. Die Schwarze Magie forderte immer wieder die Kraft und das Blut lebender Menschen.

Aber warum ich? schrien ihre Gedanken. Warum ausgerechnet ich? Ich habe doch erst angefangen zu leben…

Das düstere Maul im Felsen verschlang sie.

***

Zamorra und Wang ritten in das Dorf ein. Es herrschte eine seltsame Ruhe, aber plötzlich öffneten sich die Türen der Häuser, und Männer und Frauen traten hervor. Sie erkannten wohl die Uniform Wangs, der als königlicher Gardeoffizier deutlich zu erkennen war.

Ein alter Mann, auf einen Gehstock gestützt, kam heran.

»Verzeiht, Herr Offizier. Aber es kommen selten Königliche in unser Dorf - außer, um Steuern einzutreiben… hat Euer Erscheinen einen besonderen Grund?« Er warf einen mißtrauischen Blick auf Zamorra, den er wohl für einen höheren Beamten hielt. »Denn die Abgaben zahlten wir jüngst…«

»Wir sind nur auf der Durchreise«, sagte Wang.

Zamorra tastete nach seinem Amulett. Etwas hatte sich verändert. Er hakte es vom Silberkettchen und betrachtete es.

»Wang«, sagte er alarmiert. »Die Spur - sie hat sich rasend schnell verjüngt. Wir sind dem Biest ziemlich dicht auf den Pelz gerückt.«

»Ein Biest?« fragte jemand im Hintergrund und schob sich nach vorn. »Seid Ihr etwa hinter diesem schwarzen Ungeheuer her?«

»Ihr habt es gesehen?« fragte Zamorra.

»Gesehen? Gefangen!« rief der Mann. »Es stürzte in unsere Fallgrube, mit der wir den Wolfsaurier fangen wollten, der uns an die Wollschweine geht. Jetzt randaliert das Ungeheuer da drin wie irr…«

Zamorra lachte auf.

»Das darf nicht wahr sein«, sagte er. »Ich schätze, das ist es. Könnt Ihr uns hinführen? Vielleicht auch uns etwas Proviant verkaufen? Wir sind seit heute morgen unterwegs, ohne Pause gemacht zu haben…«

Wenig später standen sie vor der Fallgrube. Aus tückischen Augen starrte das Ungeheuer zu ihnen empor. Es war purer Zufall, daß es in die Fallgrube gestürzt war, aus der es sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte. Die Dorfleute hatten versucht, es zu töten, aber ihre Waffen glitten an der Panzerhaut der Bestie ab.

»Was nun?« brummte Wang. »Ich würde das Vieh liebend gern da unten verhungern lassen. So eine Kreatur wünsche ich nicht mal Eysenbeiß auf den Hals. Aber… wenn es in der Grube bleibt, finden wir Sara nicht mehr. Dann endet die Spur hier.«

»Das Biest kann hier nicht bleiben«, verlangte der Dorfälteste. »Habt Ihr eine Möglichkeit, es zu töten? Wir brauchen die Falle für den Wolfsaurier. Der wird von Nacht zu Nacht dreister. Wir dachten schon, wir hätten ihn endlich, statt dessen tobte da dieses seltsame Geschöpf. Was ist das eigentlich - Raubkatze, Menschenaffe oder Reptil?«

»Ja«, sagte Wang launig. Verblüfft sah ihn der Dorfälteste an. »Ja - was? Was denn nun?«

»Ja - von allem etwas«, sagte Wang. Fragend sah er Zamorra an.

Der schnipste mit den Fingern. »Habt ihr eine starke Eisenkette? Wir kaufen sie euch ab«, schlug er vor.

»Zamorra, was hast du jetzt schon wieder vor?« fragte Wang. »Wirst du etwa größenwahnsinnig? Oder nur leichtsinnig?«

»Scharfsinnig«, sagte Zamorra. »Wir nehmen das liebe Tierchen mit und lassen uns von ihm führen. Dann sind sowohl die Leute im Dorf als auch wir eine Sorge los.«

»Ideen hat der Mann - unglaublich und halsbrecherisch«, murmelte der Mongole. »Wié hält es deine Nicole bloß bei dir aus?«

»Frag sie mal«, versetzte Zamorra.

Er holte den Dhyarra-Kristall aus der Tasche und schuf wieder ein magisches Netz, in das er die Bestie hüllte, die noch stärker zu toben begann, sich aber rasch rettungslos in den Maschen verfing.

»Die Sache mit dem Netz kennst du doch noch von gestern abend, Freund Goror«, sagte Zamorra. »Also hör auf zu randalieren. Du solltest uns dankbar sein, daß wir dich weiter Frauchen suchen lassen.«

Die Menschen blieben in respektvollem Abstand. Wang Lee mußte Goror die Eisenkette selbst um den Hals schmieden. Dann erst lockerte Zamorra das Netz ein wenig.

»Du verstehst mich doch«, sagte Zamorra eindringlich. »Such Sara. Sara Moon! Führe uns zu ihr!«

Die Bestie besaß fraglos keine Intelligenz. Aber sie erfaßte mit ihrem tierischen Verstand den Namen Sara Moon. In den Augen blitzte es auf. Und plötzlich rannte die Bestie los, kümmerte sich nicht weiter um die Menschen, die sie kurz vorher noch als Beute angesehen hatte, sondern jagte weiter in die Richtung, wo sie ihre Herrin spürte.

Zamorra und Wang sprangen auf die Pferde. Sie schafften es gerade noch, die Proviantpakete entgegenzunehmen und den Leuten eine Handvoll Münzen zuzuwerfen. Dann ließen sie sich mitzerren. Wang hielt die Kette. Irgendwann zwischendurch schaffte er es, sie so am Sattelhorn zu befestigen, daß er nicht mehr Gefahr lief, den Arm ausgerenkt zu bekommen. Auch die anfänglich scheuenden, nervösen Pferde wurden ruhiger, als sie merkten, daß die Bestie sich nicht um sie kümmerte.

Zamorra grinste zufrieden. Er brauchte das Amulett nicht mehr in Aktivität zu halten und konnte es wieder darauf verwenden, sich - und nun auch Wang - abzuschirmen.

Goror rannte voraus.

Jetzt waren sie dichter am Ball als in den Stunden zuvor…

***

Die beiden Echsenmänner schleppten die Entführte durch ein Labyrinth von Gängen. Der Weg führte tief in den gewachsenen Fels hinein. Hier und da blakten Fackeln und hüllten die Korridore in gespenstisches Dämmerlicht und zuckende Schattenspiele. Die Wände glitzerten feuchtkalt. Yashi fühlte, wie die Kälte sich durch ihr dünnes Kleid fraß, aber es war nicht nur die äußerliche Kälte, sondern auch eine, die von innen kam.

Sie hatte Angst.

Nach einer Weile hörte die Reihe der Fackeln auf, aber in den Deckenflächen der Gänge glommen seltsame, große Steine. Sie waren fast kopfgroß und schienen von innen heraus grünlich zu glühen. Aber es ging keine Wärme von ihnen aus. Die Kälte in Yashi vertiefte sich.

Wie viele tausend Sklaven mochten hier Generationen lang geschuftet haben, um die verwirrende Vielzahl von Gängen in die Tiefen des Berges zu treiben? Oder… hatte man hier möglicherweise mit finsterer Magie gearbeitet?

Yashi erschauerte. Befand sie sich im Zentrum der finsteren Macht?

Plötzlich erweiterte sich der Gang zu einer großen Halle. Hier steckten die grün glühenden großen Steine nicht in der Decke, sondern in den Wänden, und es war merklich heller. In der Mitte der Halle war mit blutroter Farbe ein riesiger Kreis auf den Boden gemalt.

Vielleicht war es aber auch keine Farbe… vielleicht war es Blut?

Der Echsenmann, der das Mädchen trug, ließ Yashi zu Boden gleiten und stellte sie auf die Füße. Der andere glitt geräuschlos heran. Ein Messer blitzte in seiner schuppigen Hand auf. Mit raschen Schnitten durchtrennte er ihre Fesseln.

Yashi taumelte. Das Blut schoß schmerzhaft in die eingeengten Adern zurück. Erst nach einer ganzen Weile blickte sie sich vorsichtig um. Überall befanden sich seltsame, unverständliche Zeichen an den Wänden. Yashi fürchtete sich vor ihnen. Sie zitterte heftig und wünschte, jemand käme, um sie aus ihrer hoffnungslosen Situation zu befreien.

Die beiden Echsenmänner traten zurück. Yashi stand jetzt frei. Sie wandte den Kopf. Sollte sie versuchen zu fliehen, wieder ins Freie zu gelangen? Vielleicht fand sie den Weg durch das Labyrinth zurück…

Sie warf sich herum, rannte los. Doch sie kam nur einige Schritte weit. Dann prallte sie schmerzhaft gegen eine unsichtbare Wand. Sie schrie auf, tastete mit den Händen an der Barriere entlang, aber es führte kein Weg hinaus. Gehetzt sah sie sich um.

Ruhig standen die beiden Echsenmänner da. Ihren Gesichtern war keine Gefühlsregung abzulesen. Sie wußten genau, daß es für das Mädchen kein Entkommen gab!

»Warum?« schrie sie. »Warum?«

Ein donnerndes Lachen erscholl. Es schien aus allen Richtungen zu kommen und dröhnte schmerzhaft in ihren Ohren. Ein greller Blitz flammte auf, traf die Mitte des blutroten Kreises. Geblendet schloß Yashi die Augen.

Als sie sie wieder öffnete, flimmerte dort etwas, verdichtete sich allmählich.

Etwas - oder jemand - entstand…

***

Sara Moon tastete mit ihrer Druiden-Kraft nach dem Mädchen, testete die Reaktionen. Die Angst und der Schrecken, das panische Entsetzen… es ließ sich später noch steigern. Dann, wenn die eigentliche Beschwörung erfolgte und mit ihr die Opferung. Wenn die Macht wuchs und das schuf, was sie sich erhoffte.

Das wichtigste aber war die Jungfräulichkeit des Mädchens. Daraus resultierte die stärkste Kraft. Die Echsenmänner des Schwarzen hatten einen guten Griff getan. Sara beschloß, sie zu belobigen, wenn alles vorüber war.

Aber noch hatte es erst begonnen…

***

Yashi stieß einen leisen Schrei aus. Vor ihr entstand im Zentrum des blutroten Kreises ein riesiges, furchteinflößendes Wesen, in eine bodenlange, schwarze Kutte gehüllt. Es mußte selbst die großen Echsenmänner um Haupteslänge überragen.

Aber kein Haupt war zu sehen. Es wurde eingehüllt von einer schwarzen Kapuze, und unter ihr war nur wesenlose, konturlose Schwärze.

Yashi erschauerte.

Dies - mußte der Zauberer sein, der sie entführen ließ…

Die Gestalt hob die Arme, und in den fließenden Falten des Gewandes erblickte das Mädchen für einen kurzen Moment bodenlose Unendlichkeit.

»Ja, du bist schön, eine gute Wahl«, hallte die Stimme durch den Saal. »Du wirst IHM gefallen.«

»Wem?« stieß sie entsetzt hervor.

»Du wirst es sehen«, donnerte der Dunkle. »Bei den drei Göttern… nicht mehr lange, und du wirst es sehen. Du wirst das einmalige Glück erleben, IHM dein Leben, dein Blut, deine Kraft und deinen Körper zu schenken…«

Kalte Schauer rannen unablässig über ihren Rücken. »Warum?« keuchte sie schrill. »Warum ich?«

»Die Wahl traf dich, und du kannst stolz darauf sein!«

Sie keuchte entsetzt. Stolz? Stolz darauf, einem Ungeheuer geopfert zu werden? Und…

Die drei Götter hatte er angerufen!

Urplötzlich erkannte sie die entsetzliche Wahrheit. Die Brüder vom Blauen Stein! Diese Kuttenträger, die durch das Land zogen, angeblich gar in der Burg des Königs ein und aus gingen wie in ihren eigenen Behausungen, und die predigten, daß es nur drei Götter gab! Sie also steckten dahinter!

»Ich sehe, du begreifst«, lachte der Dunkle. »Doch die Wahrheit ist noch umfassender, noch komplizierter, als Menschenhirne es zu begreifen vermögen… doch du wirst das nicht mehr erfahren. Bald schon ist so soweit. Laß sehen.«

Er bewegte die Hände.

Er stand ein gutes Dutzend Schritte von dem Mädchen entfernt. Und doch wurde es von den Händen berührt. Schwarze Magie ließ furchtbare Kräfte wirksam werden, machte das Unmögliche möglich. Mit hartem Griff packte der dunkle Zauberer zu. Der Stoff des Kleides zerriß, wurde zerfetzt. Yashi schrie auf. Unter dem Stoff war sie nackt. Sie versuchte, ihre Blößen mit den Händen zu bedecken. Doch die unsichtbaren Pranken aus der Ferne faßten zu, zwangen ihre Hände zurück. Starr vor Angst stand sie da.

»O ja, schön bist du, wirklich schön«, raunte der Dunkle. »Fast wäre ich geneigt, dich mir selbst zu gönnen. Doch… ich brauche dich, um meinen Bruder zu wecken… IHN… den zweiten von uns dreien, die einst die Welt beherrschen werden…«

Sie blieb stumm vor Entsetzen.

Der Finstere lachte.

»Schafft sie fort und sorgt dafür, daß sie weder fliehen noch sich selbst Schaden zufügen kann«, befahl er den Echsenmännern. »Wir brauchen sie unversehrt.«

Er verschwand in einer Nebelwolke, die zu gespenstischem Lichtflirren wurde.

In Yashis Gedanken kreisten die Begriffe.

Der zweite von dreien…

Die Brüder vom Blauen Stein und ihre drei Götter…

Die Erkenntnis dessen, wer sie opfern wollte, raubte ihr die Besinnung, und kraftlos sank sie in die Arme des Echsenmannes, der sie geschickt auffing und davontrug, noch tiefer in das Labyrinth im Berg hinein…

***

In der Tiefe eines schier unendlichen Schachtes kam Bewegung in die beiden rötlich glühenden Augen. Ein gewaltiger Schädel, dessen Formen in der Schwärze verborgen waren, hob sich erwartungsvoll. Mit einem häßlichen Geräusch schabten Krallen über rauhes Gestein, und ein leises, verlangendes Fauchen war zu hören.

Die Zeit war nicht mehr fern.

***

Der Dunkle erschien an einer anderen Stelle in den Gewölben im Fels wieder. Er materialisierte vor einer jungen Frau mit silbernem Haar.

»Du hast sie beobachtet«, stellte er fest. »Du bist zufrieden.«

»Ja«, sagte Sara Moon. »Wenn auch alles andere nicht funktionierte, die Übernahme der Regentschaft, das Ausschalten Zamorras - eines wird gelingen. Die Erweckung.«

»Weshalb unterstützt du uns?« erklang es unter der Kutte hervor aus der wesenlosen Schwärze. »Ich fühle in dir große Macht. Du könntest deinen Weg allein gehen und über Ash’Cant herrschen. Du könntest uns in der Tiefe warten lassen, wie wir schon seit Äonen warten… warum stellst du deine Macht und die deines Blauen Steines uns zur Verfügung?«

Sie lachte spöttisch.

»O nein«, sagte sie. »Ich stelle meine Macht niemandem zur Verfügung. Ich unterstütze und fördere nur, wenn es meinen Plänen dient. Ich habe lange auf Dämonen wie euch gewartet. Ihr kommt aus der uralten Zeit, als das Universum noch jung war. Ihr habt lange gewartet, aber ihr seid unverbraucht. Und ihr werdet mir dankbar sein. Der Blaue Stein, dem auch eure Anhänger dienen, verbindet uns. Ich erwecke deine Brüder, und ihr werdet mir helfen.«

»Wobei?«

Wieder lachte sie. Sie schüttelte heftig den Kopf, und ihre silberblonden Haare flogen.

»Ihr werdet es rechtzeitig erfahren. Es ist nie gut, zu viel auf einmal zu wissen. Gib dich damit zufrieden, daß ihr bald alle erweckt sein werdet. Und eure Macht wird sich potenzieren.«

Sekundenlang schloß sie die Augen.

»Ash’Cant ist dann vielleicht zu klein für euch. Aber möglicherweise… habe ich eine andere Welt für euch, die ihr euch untertan machen dürft.«

»Was für eine Welt?« fragte der Schwarze rasch.

»Warte es ab«, mahnte Sara Moon. »Neugierde ist eine gefährliche Krankheit, selbst für Dämonen wie du einer bist…«

In der Tiefe eines schier unendlichen Schachtes jedoch erscholl in diesem Augenblick ein bösartiges Fauchen und Knurren. Es war, als empfinde ein durch und durch bösartiges Geschöpf etwas, das ihm wie ein Flammenstrahl durch Mark und Bein ginge. Dann wurde es wieder still, und nur nach einer längeren Pause erscholl noch einmal ein grimmiges Knurren.

***

Goror rannte unermüdlich. Er schien über unerschöpfliche Kräfte zu verfügen, und über einen ausgeprägten Spürsinn. Langsam rückten die Berge näher. Waren sie Gorors Ziel?

»Die Pferde werden bald Ruhe brauchen«, rief der Mongole Zamorra zu. Auch der Professor fühlte, daß er die Kräfte seines Reittieres nicht über Gebühr strapazieren durfte. Es war ihnen nicht damit geholfen, wenn die Pferde irgendwann erschöpft zusammenbrachen.

Noch war es nicht soweit. Noch trabten sie hinter der Bestie her.

Vor ihnen tauchte eine kleine Baumgruppe auf, eine der letzten auf der Hochebene, der sie sich näherten und die bald darauf in die »richtige« Berglandschaft übergehen würde. Hier wallten auch schon stellenweise die rötlichen Nebel unter dem roten Himmel, wie sie Zamorra von seinem früheren Ash’Cant-Aufenthalt her kannte.

»Dort sollten wir eine Rast einlegen«, schlug Wang vor. »Außerdem wird es bald Abend. Wenn wir im Hochland übernachten, wird es empfindlich kühl. Außerdem soll es da Flugsaurier geben, die im Nebel weitaus besser sehen als wir…«

»Ich weiß«, rief Zamorra zurück. Er hatte die Flugungeheuer damals kennengelernt.

Wang ließ sein Pferd langsamer laufen.

Das aber gefiel Goror nicht!

Plötzlich gab es einen heftigen Ruck. Goror wurde noch schneller! Pferd und Reiter wurden von diesem Ausbruch überrascht. Das Pferd, an dessen Sattelhorn die Kette befestigt war, stürzte, und Wang flog in hohem Bogen aus dem Sattel. Ein scharfer, heller Ton erklang - eines der Kettenglieder zersprang klirrend! Ehe Zamorra begriff, was geschehen war, eilte die Bestie mit Riesensprüngen davon.

»Fang ihn wieder ein!« schrie Wang. »Verdammt, fang das Biest wieder ein! Hinterher! Laß es nicht entkommen!«

Zamorra sah, wie der Mongole sich wieder aufrichtete. Auch sein Pferd kam auf die Beine. Da gab er seinem Tier die Hacken zu spüren und trieb es hinter Goror her. Wang würde schon hinterdreinkommen.

Zamorra wollte die Spur Gorors nicht verlieren und abermals mit dem Amulett suchen müssen…

***

In der Tiefe erhob sich eine riesige Gestalt. Geifer tropfte auf naßkalten Boden, und röchelnde Laute wurden hörbar. Nur ein Wesen gab es, das sie zu verstehen vermochte, und es wußte um ihre Bedeutung.

Die Zeit ist gekommen, Bruder! Bahne den Weg!

Der Kopf hob sich, und die rot flammenden Augen sahen weit über sich den fernen Lichtpunkt der Schachtöffnung. Ein langer, langer Schlaf war zu Ende…

***

Wang schaffte es tatsächlich, wieder Anschluß zu Zamorra zu finden. Er brachte sein Pferd neben Zamorras Reittier, während sie dahingaloppierten. Der Wind riß ihnen beiden fast die Worte von den Lippen.

»Du mußt närrisch sein!« schrie Wang. »Wie kannst du glauben, daß du Goror in der Dunkelheit noch im Blickfeld behältst, geschweige denn ihn wieder einholst? Er ist das schnellste Tier, das ich je in meinem Leben gesehen habe!«

»Wir schaffen es«, rief Zamorra zurück. »Es kann nicht mehr weit sein. Das Gelände wird schon felsig. Sie werden ihren Unterschlupf nicht im tiefsten Gebirge haben. Das wäre unlogisch, wegen der Erreichbarkeit…«

»Sie? Wen meinst du damit?«

»Die, an die sich Sara Moon gewandt hat. Ich wette, die Bruderschaft steckt hinter allem!«

»Das hast du schon ein paarmal behauptet! Zamorra, die Pferde werden sich die Beine brechen, wenn wir in die Berge kommen! Laß uns langsamer reiten. Du findest die Spur mit dem Amulett!«

»Ich habe nicht die Absicht«, gab der Dämonenjäger zurück. »Wir sind schon zu nah dran. Ich möchte uns die Überraschung nicht verderben!«

Die Pferde bewegten sich immer noch schnell durch die zunehmend kühlere Nacht. Die Dunkelheit kam, und die Nebelschwaden wurden dichter. Zamorra trieb sein Pferd weiter an. Er wollte Goror nicht im Nebel aus den Augen verlieren. Die Pferde brauchten inzwischen das ständige Antreiben. Sie näherten sich der Erschöpfung. Wenn es noch lange dauerte, bis sie ihr Ziel erreichten, würden sie doch gezwungen sein, zu pausieren, damit ihnen die Tiere nicht zusammenbrachen. Zamorra stellte sich das Ärgernis eines einfachen Weltentores am Ziel vor, durch das Sara Moon vielleicht verschwunden war. Aber würde Goror sie dann noch spüren, wenn sie Ash’Cant verlassen hatte?

Oder was spürte er überhaupt?

»Ich bin ein Narr, dir überhaupt noch weiter zu folgen«, rief Wang. Er hielt es für sinnlos und gefährlich, in diesem Tempo weiter in die Nacht hinein zu reiten. Doch Zamorra wurde sich seiner Sache immer sicherer.

Plötzlich merkte er, daß Wang zurückfiel. Er wandte sich im Sattel um. »Kann dein Tier nicht mehr? Was ist los?«

»Ich bleibe hier!« brüllte Wang. »Ich reite das Tier nicht zuschanden. Ich mache Pause…«

Zamorra lachte auf. »Dann bringe ich Sara Moon nach Caermardhin…«

Wang stieß einen ärgerlichen Schrei aus und trieb sein Pferd wieder an. Zamorra grinste. Er hoffte, daß Wang bei der Stange blieb. Wenn sie das entdeckten, womit er seit einiger Zeit fest rechnete, dann konnten sie wahrscheinlich nur zu zweit bestehen, wenn sie Sara Moon finden wollten.

»Es ist doch nur die Angst vor dem Gift, die dich antreibt«, schrie Wang.

»Das Gift?« Zamorra schrak förmlich zusammen. »Ach, das! Das hatte ich schon vergessen…«

Er versank wieder in Schweigen und hetzte Goror nach. Auf den Flanken seines Pferdes begannen sich Schweißflocken zu bilden. Es wurde Zeit, die gnadenlose endlose Jagd zu beenden. Wann endlich erreichte Goror sein Ziel?

***

Die Zeit ist gekommen, Bruder! Bahne den Weg!

Der Dunkle, der Schattenhafte unter seiner Kapuzenkutte, dem nichts Menschliches anhaftete, verstand die Worte, die aus der Tiefe des Schachtes kamen.

Er selbst war der erste, vor Äonen erwacht und auf sein Ziel hin arbeitend. Nun besaß er Macht genug, den zweiten seiner Brüder zu wecken. Und Sara Moon, die entartete Druidin vom Silbermond, würde ihm dabei entscheidend helfen - und möglicherweise sogar dabei, den dritten Bruder zu wecken.

Denn drei waren sie insgesamt, und nur zu dritt vermochten sie die Welt zu beherrschen und nach ihrem Willen zu formen wie Götter.

Wie Götter?

Sie waren keine.

Sie waren dämonische Kreaturen, nicht lebend und nicht tot, entstanden aus geballter Schwarzer Magie, der Finsternis auf ewig verschworen. Sie waren älter als die Welt, und in den dunklen Zeiten, an die kein lebender Mensch sich zu erinnern vermochte, sanken sie in den langen Schlaf, der ihnen die Kräfte raubte.

Lange, lange hatte es nach dem Erwachen gewährt, bis der erste von ihnen erstarkte und seine Anhängerschar um sich sammelte. Doch wenn der zweite der drei erst aus der Tiefe emporgestiegen war, würde es nicht mehr lange währen, bis sie gemeinsam stark genug waren, auch den dritten zu rufen und zu wecken.

Darauf arbeitete der Dunkle hin. Und er hoffte auf die weitere Unterstützung Sara Moons. Wenn sie erst einmal zu dritt waren, mochte die Druidin als Gegenleistung fordern, was sie wollte. Ob sie es bekam, war eine andere Frage.

Denn sie wollten nicht dienen, sie wollten herrschen. Jene versprochene Welt reizte. Denn die Macht über jene, die in Ash’Cant die Lehre von den drei Göttern verbreiteten, reichte schon ihm allein nicht aus. Er wollte alles.

Diese Nacht war dafür bestimmt. Das Opfer war bereit. Dessen Kraft würde in den finsteren Bruder in den Tiefen des Schachtes fließen.

Das Wesen in der dunklen Kutte hob die Arme. Die Schwärze floß daraus hervor. Ein Befehl berührte die Echsenmänner.

Lautlos wandten sie sich ab und verschwanden in der Tiefe des Labyrinths.

Und die anderen, diie Menschen, die Männer in den dunklen Kutten, machten sich daran, ihrem Herrn und Oberpriester den Kreis zu bereiten. Den Kreis, in dem das Ritual stattfinden würde. Und zusätzlich einen weiteren Kreis, mit anderen Zeichen versehen. Dort würde Sara Moon wirken Die Anhänger der Bruderschaft, die hier die magischen Zeichen formten, ahnten selbst kaum, was sie damit anrichteten. Sie standen tief im Zauberbann des Unheimlichen, nicht fähig, sich ihm zu widersetzen. Und selbst, wenn sie es noch gekonnt hätten - sie hätten es nicht getan. Hatte er ihnen denn nicht versprochen, sie an seiner Macht teilhaben zu lassen?

Und für diese Macht waren sie bereit, alles zu tun und mit den äußersten Mitteln für ihn zu kämpfen, wenn es sein mußte.

Bei den drei Göttern!

Sie wußten ja nicht, wer er war…

***

Wie lange noch? fragte sich Zamorra.

Schon längst sprachen die beiden Männer nicht mehr. Ihre Glieder schmerzten von dem langen Ritt. Selbst der Mongole, einem Reitervolk entstammend, stöhnte zuweilen. Die Pferde begannen zu schäumen; die weißen Flocken breiteten sich allmählich über die gesamten Körper aus. Zuweilen ging ein Zittern durch die mächtigen Leiber, deren Beine stampften wie Maschinen. Und unverändert hielt Zamorra das Tempo, ließ den Abstand zu der unermüdlichen Bestie Goror nicht größer werden.

Noch eine halbe Stunde vielleicht, dann würden die Pferde nicht mehr weiter können. Vielleicht sogar schon früher.

Mehr und mehr ging es bergan. Sie hatten die Felsenberge endlich erreicht. Es wurde immer steiler, der Bewuchs immer spärlicher. Hier und da ragten schon zerklüftete Steilwände empor.

Ein wenig hatten sie sogar aufgeholt. Goror war wieder in Sichtweite vor ihnen. Er schien keine Müdigkeit zu kennen, keine Erschöpfung. Mit spielerischer Leichtigkeit bewegte er sich über die Bergpfade voran.

Wie lange noch? dachte Zamorra, während der Ritt ihn durchrüttelte. Werden wir schließlich überhaupt noch genug Kraft haben, uns dem entgegenzustemmen, was auf uns wartet?

***

Yashi schreckte auf, als sie das scharrende Geräusch hörte; es paßte nicht zu ihrem Alptraum. Erschrocken stellte sie fest, daß sie trotz aller Schrecken eingeschlafen war. Die verwirrenden Traumbilder wichen dem grausamen Dämmerlicht.

Sie warf sich erschrocken herum, riß die Augen weit auf.

Im kalten Licht sah sie die beiden Echsenmänner.

Wie Gespenster glitten sie durch die massive Wand. Die Ringe an ihren Händen fielen Yashi zum ersten Mal auf, weil sie grell glühten und unwirkliches blaues Licht verstrahlten. Im gleichen Moment, als die Echsenmänner die Wand durchschritten hatten, erlosch das grelle Glühen, und in der Zelle gab es nur noch das kalte Dämmerlicht.

Auf ihrer Pritsche kauerte sich das Mädchen zusammen, rutschte angstvoll bis in den hintersten Winkel zurück. Sie begriff, was das Kommen der Echsenmänner bedeutete. Sie brachten ihr kein Essen oder Trinkwasser, sie kamen auch nicht, um sie wieder in die Freiheit zu entlassen.

Sie kamen, um sie zu holen.

Um sie zu morden.

»Nein«, flüsterte sie entsetzt. »Nicht! Das könnt ihr nicht tun! Das könnt ihr nicht zulassen! Ich will nicht sterben! Laßt mich gehen!«

Die Echsenmänner kamen näher, langsam, aber unaufhaltsam. Wie seelenlose Puppen, von einem komplizierten Federwerk angetrieben. Ihren Gesichtern war nicht anzusehen, ob sie etwas fühlten oder dachten. Ihre Arme streckten sich aus, die Hände griffen nach dem Mädchen.

»Bitte«, keuchte sie. »Laßt mich leben!«

Niemand antwortete. Nur das leichte Schaben der feinen Hornschuppen gegeneinander und das Rascheln von Kleidung wurde laut. Die Echsenmänner sprachen nicht. Mit ihrer Stummheit wurden sie dem Mädchen noch unheimlicher. Yashi begann zu schreien und um sich zu schlagen und zu treten. Doch es half ihr nichts. Die krallenbewehrten Hände der Echsenmänner packten zu wie Schraubstöcke, umklammerten ihre Arme und Beine wie Eisenschellen. Sie strampelte, trat, schlug, spie. Ungerührt verstärkten die Echsenmänner ihren Griff, und sie besaßen weit mehr Kraft als das Mädchen.

Schließlich erlahmte Yashis Widerstand. Ihr verzweifeltes Schreien wurde zu einem leisen Wimmern. Die Echsenmänner nahmen davon keine Notiz.

Mit der gelassenen Zielstrebigkeit hungriger Krokodile näherten sie sich der Wand. Wieder begannen die Ringe an ihren schuppigen Händen grell zu glühen. Vor ihnen wurde die Wand durchlässig. Yashi spürte keinen Widerstand, als sie hindurchschritten in den Labyrinthgang.

Da wußte Yashi, daß der Zauber zu mächtig war, um noch hoffen zu dürfen. Der Tod grinste hämisch in der Dunkelheit und breitete längst seine frostigen Arme aus…

***

Plötzlich sah Zamorra das kahle Felsplateau im Mondlicht vor sich. Jäh verhielt die Bestie Goror. Zamorra zügelte sein schäumendes Pferd. Hinter ihm keuchte Wang Lee heran. »Sind wir am Ziel?« stieß er heiser hervor.

Zamorra glitt aus dem Sattel. »Ich hoffe es«, sagte er leise.

Der Gorilla-Krokodil-Panther huschte auf seinen Tatzen geräuschlos auf die Felsmauer zu, die sich am Ende des Plateaus erhob, und blieb dort stehen. Auffordernd sah er herüber und senkte den Kopf, kratzte mit den Pranken am Fels. Das Mondlicht reichte aus, Zamorra Stufen in den Steinen erkennen zu lassen, die nach oben führten. Er betrachtete die Wand und sah den Vorsprung.

Wang Lee legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Sieht aus wie ein aufgerissenenes Maul da oben, nicht?«

Zamorra nickte stumm. Er lockerte die Sattelriemen und gab seinem Pferd aus dem Wassersack zu saufen. Soviel Zeit mußte noch sein. Nur abreiben wollte er das Tier jetzt nicht mehr. Die dumpfe Beklommenheit in ihm wurde immer stärker. Sara Moon plant irgend etwas, woran du sie hindern mußt, hatte Sid Amos angedeutet. Was, wenn sie schon am Werk war und nicht mehr gehindert werden konnte…?

Goror fauchte leise. Er schien die beiden Männer nach seiner Hetzjagd jetzt direkt auffordern zu wollen, ihm auch weiter zu folgen.

»Hinauf«, sagte Zamorra. Er lockerte das Schwert in der Scheide und lief geschmeidig wie eine Katze über das Plateau auf die Steintreppe zu. Die Anstrengungen des stundenlangen Rittes waren ihm nicht anzusehen. Wang Lee folgte etwas langsamer.

»Das Ding ist die perfekte Falle«, keuchte er. »Warte, verdammter Narr! Wir müssen sehen, daß wir nicht…«

Aber da stürmte Zamorra schon hinter Goror her die Stufen hinauf, die feucht und glatt waren. Mit traumwandlerischer Sicherheit eilte er aufwärts. Neben ihm wurde der Abgrund tiefer und tiefer. Das düstere Loch im Felsen gähnte ihm drohend entgegen.

Wang folgte ihm. Er fragte sich trotz seiner eigenen nicht gerade schlechten Kondition, woher Zamorra die Kraft nahm.

***

Es knisterte leicht, als der Unheimliche sich umwandte. Er schien ein wenig zu wachsen, als er Sara Moon ansah. Ein Kuttenärmel hob sich, deutete auf zwei der Männer, die ihn umstanden.

Eine Stimme erklang, die aus unendlichen Tiefen kam.

»Fremde dringen ein. Sie sind schon am Felsentor und wollen uns angreifen. Geht doch und vernichtet sie.«

Sara Moon nickte zustimmend. Denselben Befehl hätte sie auch gegeben, wenn der Schwarze es nicht getan hätte.

»Wir hören und gehorchen, Herr«, murmelten die Anhänger der Bruderschaft und eilten davon. Zwei weitere schlossen sich ihnen an, als der lautlose Gedankenbefehl Sara Moons sie erreichte.

Ihr spöttisches Lachen hörten sie nicht.

Wie treu sie mir doch ergeben sind, dachte die Zusammenballung Schwarzer Magie höhnisch. Und wie schön die Druidin und ich Zusammenarbeiten! Wenn sie alle nur wüßten, wer ich wirklich bin… ich und meine beiden Brüder… sie würden gefrieren vor Angst… doch noch ist es nicht so weit. Noch sind sie mir nützlich… diese kleinen, ach so machthungrigen Menschen…

Sie brannten förmlich darauf, jeden seiner Befehle zu erfüllen.

Der Dunkle wandte sich wieder den Kreisen und Symbolen zu, die von den anderen Kuttenträgern vorbereitet wurden. Mehr und mehr der magischen Kreidezeichen entstanden, mehr als jemals zuvor, ineinander verschlungen. Ein komplizierter Zauber stand bevor, der verschiedene Arten der Magie in sich harmonisch vereinen sollte.

Ein Zauber, der einem wahrhaft teuflichen Wesen unbesiegbare Kraft geben wollte.

***

»Das gefällt mir gar nicht«, brummte Wang Lee. Er zog die Schultern hoch und starrte in das Dämmerlicht. Blaugrün und matt schimmerte es ihnen entgegen, reichte kaum aus, Einzelheiten zu erkennen. Der Mongole spürte Unbehagen, dumpf kroch die selten gespürte Furcht in ihm hoch und wollte ihre Klauen in seine Seele schlagen.

Der Weg führte in die Tiefe des Felsens, in ein Labyrinth von Gängen, wie es aussah.

»Wir werden uns hoffnungslos verirren«, murmelte er.

»Seit wann bist du Pessimist?« fragte Zamorra. »Willst du nicht Sara Moon zur Hölle fahren lassen?«

»Die Gänge können von Fallen nur so starren«, warnte Wang.

»Hast du Angst?« fragte Zamorra.

Ja, wollte Wang sagen. Aber er wollte Zamorra diesen Gefallen nicht tun. Er war zu stolz dazu, obgleich sein Verstand ihm sagte, daß in dieser Situation niemand frei von Angst sein konnte. Auch Zamorra nicht. Wang hatte Angst vor diesem Gang, der niemals von Menschenhand in den Felsen getrieben worden sein konnte. Dazu reichten Tausende von Menschenleben nicht aus. Aber war andererseits das Ungewöhnliche nicht für die Ash’Welten normal?

Eine Hand am Schwertgriff, folgte er Zamorra. Der bog mit traumwandlerischer Sicherheit in eine Abzweigung. Von Goror war schon nichts mehr zu sehen. Die Bestie hatte die beiden Menschen abgehängt. »Wir müssen die Gänge markieren«, rief Wang. »Wir finden sonst nicht mehr zurück!«

Zamorra blieb stehen. »Du hast recht«, gestand er. »Mal sehen, was diese Steine so aushalten.« Er zog das Schwert und schlug die Klinge gegen den Stein. Funken sprühten. Ein dunkler Strich entstand.

»Wenn du das an jeder Abzweigung machst, wie es nötig wäre, ist das Schwert nach ein paar hundert Metern schartig und stumpf«, sagte Wang trocken.

Dazu kam es nicht mehr.

An der fünften Abzweigung registrierte Wang einen Schatten. Er fuhr herum.

Seine Augen weiteten sich. Er gab einen Warnruf von sich und zog das Schwert. Das Echo des Rufes hallte durch die Gänge.

Zamorra fuhr herum.

Da sah auch er sie, wie sie aus dem massiven Fels herausglitten. An ihren Händen Ringe, die grell glühten und mit diesem grellen Glühen den Fels durchlässig machten.

Und in ihren Händen blitzten Dolche. Sie kamen von vorn und von hinten und ließen den beiden Eindringlingen keine Chance zur Flucht. Lautlos griffen sie an.

***

In dem großen Saal traten die Männer in den dunklen Kutten von ihrem Werk zurück. Die magischen Kreise, in deren Zentren schwarze Flächen lagen, waren fertig. Es wimmelte von den Zaubersymbolen der uralten Sprache.

»Es ist vollbracht, Herr«, erklangen ihre Stimmen dumpf im Chor.

Der Unheimliche ließ Schwärze aus seinen Händen fließen. Sie glitt in seinen Kreis, kroch blitzschnell von einem Zeichen zum anderen, erweckte es zum Leben. Der Zauberkreis erwachte.

In der Tiefe rumorte es. Ein unbegreifliches Wesen begann, an den Wänden des schier unendlichen Schachtes emporzuklimmen, einem neuen, unheiligen Leben entgegen.

Das triumphierende Lachen des Unheimlichen dröhnte durch die Halle.

»Bringt das Opfer!« schrie er.

Schwarzes Feuer glühte. Und aus der Saalwand traten die beiden Echsenmänner mit ihrer Gefangenen.

***

Zamorra duckte sich. Der Arm mit dem Dolch kreiste haarscharf über ihn hinweg. Er spürte den Luftzug. Im gleichen Moment hieb er selbst mit der flachen Seite des Schwertes zu.

Er versuchte kampfunfähig zu machen, nicht zu töten. Die Wang Lee und ihn hier angriffen, waren Menschen. Irregeleitet zwar, aber immerhin Menschen wie er selbst.

»Bring sie nicht um!« schrie er Wang zu.

Schmerz durchzuckte seinen Arm wie von einem Peitschenhieb. Seine Hand brannte. Das Schwert schien plötzlich zu glühen. Hier war Schwarze Magie am Werk! Die Klinge prallte von etwas Unsichtbarem ab. Zamorra tauchte zur Seite weg, stand mit dem Rücken an der Wand und entging um Haaresbreite einem zweiten Dolch. Zwei Kuttenträger drangen mit ihren Waffen von beiden Seiten auf ihn ein. Er wehrte einen Dolch mit dem Schwert ab. Der zweite schnitt durch seine Kleidung und ritzte ihm die Haut auf. Obgleich der Schnitt kaum etwas ausrichtete, schmerzte er teuflisch. Bunte Flecken begannen vor Zamorras Augen zu tanzen. Sekundenlang sah er fast nichts, schlug blindlings mit dem Schwert um sich und erhielt wieder diesen schmerzhaften Schlag von der unsichtbaren Peitsche.

»Verdammte Magie der drei Götter!« schrie Wang. »Diese Brüder vom Blauen Stein… Leonardo soll sie holen!«

Wang ließ sein Schwert kreisen. Es zuckte hin und her wie der Stachel eines Skorpions. Aber nicht ein einziges Mal landete er einen echten Treffer. Die vier Angreifer schützten sich mit Magie!

Und jedesmal, wenn ein Schwerthieb abprallte, glühte der Ring an der Hand des jeweiligen Bruders grell auf!

Das war ihre Macht! Der Zauber lag in den Ringen, die von der gleichen Art war wie jener, mit dem man ihn zum unsichtbaren Attentäter hatte stempeln wollen.

Noch während Zamorra darüber nachdachte und sich gleichzeitig fragte, warum das Amulett nicht gegen die Schwarze Magie der Brüder anging, sah er, wie Wang einen Trick anwendete. Er ließ sich fallen, als ein Dolch wieder haarscharf an ihm vorbei zischte, und warf sich gegen die Beine des Steinbruders. Der stürzte. Wang reckte sein Schwert senkrecht hoch, direkt in die Sturzrichtung des Bruders. Diesmal reichte die magische Kraft nicht aus, ihn zu schützen. Der Kuttenträger stürzte in Wangs Schwert. Der Mongole brüllte auf, als die Schwarze Magie auf ihn überströmte und ihn zu verbrennen drohte, während der Bruder vom Blauen Stein starb.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Sicher, die anderen kämpften, um zu töten. Aber…

Sekundenlang geriet der Kampf ins Stocken. Die drei Brüder waren wie erstarrt. Sie begriffen nicht sofort, daß trotz des Schutzes einer von ihnen tot war. Dann aber verzerrten sich ihre Züge, und wilder als zuvor drangen sie auf die beiden Männer ein, um sie mit allen Mitteln zu töten!

Doch diesmal war es anders. Vielleicht waren sie zu verwirrt, um ihre Ringe richtig steuern zu können, vielleicht ließ auch deren Kraft nach. Wang konnte einen zweiten Treffer landen. Ächzend sank ein Gegner zusammen. Wang schrie auf, als ein Dolch in seinen Schwertarm drang. Unwillkürlich ließ er die Klinge fallen. Ein Fausthieb schleuderte ihn gegen die Wand, ein zweiter Dolch raste auf seine Kehle zu. Zamorra fuhr herum und traf den Dolch mit der Schwertspitze, lenkte ihn ab.

Jetzt ergriffen die beiden verbliebenen Kuttenmänner die Flucht.

Zamorra ließ sie laufen, da er sah, daß die Brüder den Weg nach draußen wählten und dabei auf das Durchdringen der Wand verzichteten. Er sah Wang an. »Bist du schwer verletzt?«

Wang preßte einen Lappen auf die Armwunde. »Ich werde es überleben«, versicherte er grimmig. »Paß auf!«

Er warf sich nach vorn, rammte Zamorra und schleuderte ihn zur Seite. Ein Dolch zischte haarscharf an ihnen vorbei. Der zweite Kuttenträger, den Wang niedergeschlagen hatte, lebte noch und hatte auf heimtückische Weise angegriffen!

Wang hob sein Schwert auf und richtete es auf den Mann, dann aber trat er zurück. Der Bruder vom Blauen Stein starb. Es war nur ein letztes Aufbäumen gewesen.

Zamorra sah die beiden Kuttenträger an. Er sah die Ringe an ihren Fingern. Und plötzlich kam ihm eine Idee.

Er streifte den beiden Männern die Ringe von den Fingern und betrachtete sie nachdenklich. Dann warf er Wang einen der Ringe zu und streifte sich den anderen selbst über. Der Stein in der Fassung pulsierte in kaltem Blau.

Zamorra drehte leicht an der Fassung, wie er es im Palast des Königs gesehen hatte. Und im gleichen Moment fühlte er die Art der Kraft, die hier verwendet wurde.

Es war Dhyarra-Magie…

***

Yashi weckte noch einmal all ihre Kräfte, als sie in den dunklen Saal gezerrt wurde. Sie sah die Männer in den düsteren Kutten, und sie sah den Unheimlichen.

»Die Brüder vom Blauen Stein!« durchzuckte es sie. Ein Glaubensgerüst brach für âie zusammen. Sie war einmal den Lehren der Brüder gefolgt. Jetzt aber sah sie, daß es sich üfri nichts anderes als einen Blutkult handelte.

»Richtig«, lachte der Unheimliche hohl, und wiederum schien er ein Stück zu wachsen. Er begann zu flüstern, aber dennoch dröhnten seine Worte in den Ohren des Mädchens. »Ahnst du, worum es hier geht, Sterbliche? Von drei Göttern predigen sie, meine Anhänger… öffne deine Augen!«

Entsetzt starrte sie ihn an.

»Du - du Ungeheuer bist einer von ihnen? Von den Göttern?«

»Und dein Leben wirst du geben, um den zweiten in diese Welt zu holen!« schrie der Unheimliche. »Götter nennt ihr uns, ihr Narren! Ha!«

Ihre verzweifelte Abwehr gegen die Kräfte der Echsenmänner wurde schwächer. Die beiden Geschuppten setzten sie ab, hielten sie aber so an den Armen fest, daß sie sich nicht befreien konnte.

Sie sah eine Frau mit silbernem Haar, in einem silbernen Gewand. Und in den schoekgrünen Augen dieser Frau erkannte Yashi, daß sie nicht einmal von ihr Gnade zu erwarten hatte.

Der Unheimliche bewegte die Arme. Wieder floß die Schwärze aus seinen Ärmeln hervor, glitt ins Innere des in dunklen Flammen lebenden Kreises und formte ein furchtbares Gebilde.

Einen Altarstein aus schwarzmagischer Kraft.

Der Oberpriester, der selbst zu jenen gehörte, die sich verehren ließen und in denen das Böse tobte, gab den Echsenmännern einen Wink. Sie traten in den Kreis, zerrten das Mädchen mit sich und legten es auf den Altarstein. Sofort packte die Kraft zu und kettete das Mädchen fest.

Die Echsenmänner traten zurück. Sie verneigten sich.

Aus der Tiefe kam das Scharren und Kratzen einer mächtigen Gestalt, die sich unaufhaltsam emporarbeitete und gar nicht mehr weit entfernt war.

***

Dhyarra-Energie !

Jetzt wurde Zamorra einiges klar, unter anderem auch, weshalb das Amulett nicht darauf ansprach. Die magischen Energien von Merlins Stern und Dhyarra-Kristallen vertrugen sich nur, wenn sie eigens aufeinander abgestimmt wurden. Zamorra tat das desöfteren. Aber mit einem Fremdkristall kam das Amulett nicht so schnell zurecht.

Dhyarra-Mini-Kristalle…

Ash’Cant… Ash’Naduur… sollte diese Dimension auch in direkter Form mit der DYNASTIE DER EWIGEN zu tun haben?

»Vorsicht, Wang, es handelt sich um Dhyarra-Energie!« rief er dem Mongolen zu.

»Wie stark?«

»Ungefährlich«, stellte Zamora überrascht fest. Die winzigen blauen Steine ließen sich nicht ausloten. Sie lagen unterhalb jeder kritischen Schwelle. So etwas hatte Zamorra noch nie erlebt. Es war, als wären diese Dhyarras manipuliert worden, daß sie ihren ursprünglichen Charakter veränderten!

Sie waren von jedermann gefahrlos zu benutzen!

Und trotzdem waren sie recht wirksam. Sie ermöglichten das Durchdringen fester Wände, was bisher noch mit keinem Zamorra bekannten Kristall möglich gewesen war, sie wehrten Schwerthiebe ab, konnten unsichtbar machen…

Zamorra machte einen Versuch. Er trat auf die Wand zu, dorthin, von wo die Brüder gekommen waren. Er preßte die Hand mit dem Ring gegen den Stein.

Nichts geschah!

Enttäuscht trat er zurück. Bei ihm wirkte der Mini-Dhyarra also nicht. Vielleicht gehorchten die Ringe aber auch nur ihren ursprünglicher Besitzern…

Sie mußten also weiter dem Gewirr von Gängen folgen, allen Fallen und Hinterhalten ausgesetzt, die man für sie vorbereitete. Der Angriff zeigte, daß sie entdeckt worden waren. Zamorra öffnete seinen magischen Schirm jetzt; er brauchte sich nicht mehr vor Sara Moon zu verbergen. Statt dessen versuchte er nun mit dem Amulett das Zentrum des Labyrinths anzupeilen. Denn die Schritte Gorors waren längst verhallt.

Unbeabsichtig strich er mit der Hand über die Wand. Der Ringstein kratzte über die Wand. Zamorra überprüfte ihn, ob er Kratzer davongetragen hatte, aber er war unversehrt.

Doch dann trat eine plötzliche Veränderung ein. Er glühte grell auf!

Zamorra stutzte. Er drückte den Stein erneut gegen die Wand.

Seine Hand drang ein…

Leise pfiff er durch die Zähne. Die Magie wirkte also doch, offenbar aber nur mit dem kleinen Trick, der den Mißbrauch durch Unbefugte verhindern sollte. Durch einen Zufall war Zamorra dahintergekommen!

»Mir nach!« rief er Wang zu. »Stein anreiben, gegendrücken und durch!«

Er glitt in die Wand. Schmerzhaft grell flammte der Ring, und im nächsten Moment fand Zamorra sich in einem anderen Gang wieder. Er hatte mit Sicherheit zwei oder drei Windungen abgekürzt! Der Gang sah hier so aus wie auf der anderen Seite. Er durchmaß ihn quer, berührte die gegenüberliegende Wand und durchschritt sie auf die gleiche Weise.

Er nickte in grimmiger Zufriedenheit.

Das war etwas, womit seine Gegner wahrscheinlich nicht rechneten! Mit dieser Möglichkeit waren sie in ein paar Augenblicken da!

Die roten Blitze berührten den Mittelpunkt des schwarzen Kreises. Jäh erstarb das magische Leben in den Symbolen. Im Zentrum riß der Boden auf, gab den Blick in einen unendlich tiefen Schacht frei…

Eine stinkende Wolke stieg daraus hervor, der Pesthauch eines Ungeheuers. Die Echsenmänner wichen zurück. Dünne Häutchen senkten sich über Augen und Nüstern der Geschuppten. Die Brüder vom Blauen Stein zogen ihre Kapuzen tiefer ins Gesicht.

***

Der Unheimliche flüsterte. In der Schwärze unter seiner Kapuze entstanden plötzlich zwei rot glühende Punkte. Augen…

Winzige rote Blitze fuhren daraus hervor. Etwas Unnennbares erfüllte den Saal. Selbst die Echsenmänner krümmten sich unter dem Hauch des Bösen, der sich jäh ausbreitete. Auf dem Körper des Mädchens bildete sich eine Gänsehaut. Yashi schrie nicht mehr. In stummem Grauen erwartete sie das, was auf sie zukam: Der Tod in einer schrecklichen, unbekannten Form…

Nur den Unheimlichen, den Beschwörer, schien dies alles nicht zu beeindrucken. Und Sara Moon ebenfalls nicht…

Yashi fühlte die Übelkeit, die in ihr aufstieg. Sie fragte sich, warum sie nicht den Verstand verlor oder vor Angst starb.

Dann kam etwas aus der Tiefe.

Schwarze, riesige Krallen schoben sich über den Rand des Schachtes. Flammen züngelten auf, wo sie die magischen Zeichen berührten. Hände folgten, schwarz wie die Nacht, und dann stieg etwas Dunkles empor, das ein Kopf sein mußte, denn in ihm funkelten ebenfalls zwei rote Augen, jenen in der Schwärze unter der Kapuze des Beschwörers gleich.

»Du bist der zweite von uns dreien«, flüsterte der Unheimliche und riß die schwarzen Arme hoch. »Nun nimm, was ich dir biete… nimm und werde so stark wie ich, auf daß wir den dritten Bruder wecken können!«

Die drei Götter der Brüder vom Blauen Stein, schrien Yashis Gedanken. Das sind keine Götter… sie sind Ungeheuer…

Das Wesen aus der Tiefe, ein furchteinflößender Schatten, schob sich immer höher. Als es den Kopf drehte, sah Yashi einen langen Schädel, einer Wolfsschnauze nicht unähnlich, und doch wiederum völlig anders. Geifer tropfte aus dem Schatten hervor, traf Stein und zischte und brodelte wie Säure.

Eine riesige Klauenhand streckte sich aus, wuchs heran. Die Klaue schwebte über dem Mädchen und senkte sich dann langsam herab, um Leben und Seele in sich aufzusaugen.

***

Zamorra glitt aus der Wand. Er erstarrte. Im ersten Moment wollte er zurückweichen unter dem Druck der bösartigen Aura. Dann aber zwang er sich, zu verweilen, die gesamte Szene sich zu verinnerlichen…

Niemand in dem großen Saal achtete auf ihn. Wie viele Brüder standen da? Fünf, sechs? Die flackernden Schatten mochten noch einige verbergen. Und da der schwarze Altar, darauf ein regloses Mädchen…

Und dahinter das aus dem Boden kriechende Ungeheuer…

Und Sara Moon!

Und sie war es, die Zamorra entdeckte und einen Befehl schrie.

Rasend schnell fegte Goror heran. Jetzt, da er seine Herrin erreicht hatte, war er nicht mehr Pfadfinder, sondern Kampfmaschine. Er stürmte auf Zamorra und Wang zu, der hinter dem Parapsychologen aus der Wand gekommen war.

Zamorra setzte seinen Dhyarra ein.

Flirrende, kaltblaue Energie aus seinem Blauen Stein erfaßte Goror. Zamorra schlug mit aller Macht zu, derer er fähig war. Die Bestie wurde gepackt und herumgerissen, auf die Schattenkreaturen zugeschleudert…

Zeichen wurden unter den wirbelnden, haltsuchenden Tatzen verwischt, als Zamorras Dhyarra-Energie Goror durch die Kreise schob. Der Vorgang der Beschwörung und Erweckung wurde gestört. Alles veränderte sich. Verwischte Zeichen erhielten plötzlich eine andere Bedeutung, fanden einen anderen Zusammenhang…

Das Chaos brach los.

Zamorra rannte los. Er stürmte zum Altar, während unglaubliche Kräfte nach den Schattenhaften griffen. Ein farbiger, rasender Wirbel entstand aus dem Nichts. Zamorra spürte einen Druck auf seine Schläfen einwirken, daß er glaubte, sein Schädel müsse zerspringen.

Im nächsten Moment waren alle Wahrnehmungen ausgeschaltet.

Und kamen wieder, und das Tiefen-Ungeheuer schnappte um sich wie ein wildes Tier, schrie und tobte…

Zamorra sah das Flirren, das Sara Moons Gestalt einhüllte, und fuhr herum.

»Sara!«

Sie bewegte sich!

Und sie verschwand! Im zeitlosen Sprung hatte sie den Ort des Chaos verlassen, war geflohen, um nicht mit in den Untergang gerissen zu werden.

Funken sprühten. Brüder wimmerten. Zamorra erreichte den Altar. Aber der bewegte sich, glitt auf die Schattenkreaturen zu, näher und näher. Zamorra benutzte seinen Dhyarra. Der Altar wurde unstabil. Plötzlich war Wang da, griff nach dem nackten Mädchen und riß es an sich. Der Mongole begann mit seiner lebenden Last zu laufen, während lange schwarze Tentakel nach ihm tasteten, ihn nur um Zentimeter verfehlten.

Der Berg grollte.

Er bewegte sich. Mitten in der Halle tat sich ein langer Riß im Boden auf. Zamorra verlor den Halt, rutschte auf den Spalt zu.

Wieder erzitterten die Felsen.

Zamorras Gleitfahrt fand ein Ende. Und plötzlich war es vorbei. Der Spalt schloß sich wieder.

Ein Fluch ertönte in mongolischer Sprache, gefolgt von einem dumpfen Poltern. Dann wurde es still.

Dunkelheit legte sich lähmend über die Szene.

»Licht«, murmelte Zamorra. Seine Hand berührte Merlins Stern. Eine fahle Helligkeit ging von dem Amulett aus und verteilte sich rasch.

Die Halle - war leer.

Vollkommen leer. Nichts existierte mehr hier drinnen. Die tobende, entfesselte Magie hatte alles verschlungen. Die Schattenkreaturen, die magischen Zeichen. Und die Brüder vom Blauen Stein.

Irgendwie registrierte Zamorra noch, daß das Licht des Amuletts wieder verlosch, und er glaubte über sich Sterne glitzern zu sehen in ihm unbekannten Konstellationen. Dann kehrte die Finsternis zu ihm zurück und machte sich in seinem Innern breit.

***

Später…

Irgendwann erwachte er. Er blinzelte. Rotes helles Tageslicht war über ihm. Er lag im Freien auf hartem, glatten Fels. Die Sonne von Ash’Cant stand hoch über ihm am Himmel. Als Zamorra den Kopf hob, beugte sich ein Mädchengesicht lächelnd über ihn.

»Wie fühlst du dich?«

»Ich könnte Bäume ausreißen, wenn das nicht Waldfrevel wäre«, murmelte Zamorra. Er versuchte sich aufzurichten. »Du bist das Mädchen vom Altar, ja?«

In Wangs Uniformhemd sah sie recht süß aus.

»Ich bin Yashi.«

Zamorra sah sich um. Da war Wang Lee, da war das Mädchen, da waren die beiden Pferde. Und sonst - nichts. Der Felsen, das Bauwerk, die Steintreppe - alles war fort.

»Das magische Inferno hat alles verschlungen, Zamorra«, sagte Wang Lee. »Und uns hat es irgendwie ausgespien, bevor der Untergang kam.«

»Ich glaube mich an einen Sternenhimmel erinnern zu können«, sagte Zamorra.

Wang nickte. »Richtig. Da waren wir schon draußen«, sagte er. »Außer Sara Moon sind wir die einzigen Überlebenden. Sie ist geflohen. Unsere Suche wird von neuem beginnen.«

Zamorra erhob sich.

»Das ist fatal«, sagte er. »Sagte nicht auch unser Freund, der König, er wollte Sara Moon lebend in seinem Palast sehen? Verdammt, mit meinem Gegengift dürfte wohl nichts mehr werden…«

Wang Lee grinste. »Weißt du es nicht? Du bist längst daran gestorben.«

»Du scheinst unter einer besonderen Form von Irrsinn zu leiden«, diagnostizierte Zamorra. Dumpfe Beklommenheit erfaßte ihn. Das Gift… wieviele Stunden blieben ihm noch? »Wir müssen sofort nach Faronar zurück. Ich werde den König schon irgendwie zwingen, daß er mir das Gegengift gibt…«

Wang grinste von einem Ohr zum anderen.

»Du warst zweieinhalb Tage bewußtlos«, sagte er.

Zamorra schnappte nach Luft.

»Wie?«

»Ja. Du hast hier gelegen und dich ausgeruht. Du warst ganz schön angeschlagen nach all den Anstrengungen. Nach Recht und Gesetz müßtest du jetzt also mausetot sein.«

»Das begreife, wer will.«

Wang lächelte. »Entweder war kein Gift in dem Wein, und Seine Majestät beliebten zu bluffen, um dich zu besonderer Leistung anzuspornen - oder dein Amulett hat das Gift neutralisiert. Einer der beiden Möglichkeiten trifft zu.«

»Hm«, machte Zamorra. »Wahrscheinlich ist es auch das beste, wenn ich mich nicht mehr unbedingt vor den Augen des Königs sehen lasse, wie?«

»Wollten wir nicht Sara Moon weiter suchen?« sagte Wang Lee.

Zamorra nickte. »Natürlich.«

***

Sie fanden sie nicht mehr. Sara Moon hatte Ash’Cant vorläufig wieder verlassen.

Damit waren sowohl Zamorras als auch Wangs Aufgabe beendet. Sie trennten sich und verließen die Nebelwelt - jeder auf seinem Weg.

Zamorra fragte sich, wie sich Wang Lee weiterhin verhalten würde. Nach wie vor war er an Leonardo deMontagne gebunden. Aber diese erste Zusammenarbeit hatte schon ganz prächtig geklappt.

Zamorra war selten so auf die zukünftigen Geschehnisse gespannt gewesen wie in diesen Tagen…
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